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Vorwort zur ersten Ausgabe.
>

Als ich vor einiger Zeit den Uebertritt des

Herrn von Haller zur katholischen Kirche und

das an seine Familie gerichtete Sendschreiben,

durch welches sein Schritt dem Publicum kund

gemacht ward, einer strengen zwar, aber gerech¬

ten Beurtheiluug unterwarf, konnte ich der von

ihm und andern Genossen seiner Parthey wider

die protestantische Kirche, als eine Pflanzschule

des revolutionären Geistes, erhobenen Anklage

nur einige gelegentliche Bemerkungen entgegen¬

setzen. Bey der gegenwärtigen Stimmung aber

scheint diese Anklage eine erschöpfendere Beant¬

wortung zu fordern, welche ich, folgend hierin

eigenem Drange und fremdem Wunsche, in die¬

sen Blattern zu geben versuche.

Leichtern Eingang als der Vertheidiger pflegt

der Ankläger zu finden, besonders dann, wenn

er das Ansehen sich giebt, als ob er vor ge¬

fährlichen Feinden warne. Verdienstlicher aber

ist's, den Unschuldigen zu vertheidigen, und, wo

keine Gesahr ist, zu sagen, daß nichts zu furch-



tm sey. Einen schlechten Dienst leisten diejeni¬

gen der Welt, welche durch ihre erlogenen An¬

klagen die Regierungen mit Mißtrauen und durch

ihre thörichten Rathschlage mit Besorgniß die

Völker erfüllen; denn Vertrauen heißt das Band,

welches, fester als jedes andere, wie das Haus,

so auch den Staat Zusammenhalt. Ich mag den

Beyfall nicht, welchen vielleicht solche Rathgeber

und Ankläger hier und dort finden, und ver¬

schmähe die Gunst, um welche sie werben. Un¬

bekümmert ob meine Rede gefalle oder mißfalle,

will ich jederzeit ausfprechen, frey und offen,

wie's dem Manne ziemt und dem Mitglieds der

freyen Kirche , was ich als wahr und recht er¬

kenne, will es vertheidigen und geltend machen

Ln Wort und Schrift, wie und wo ich's ver¬

mag, und nie, ob auch mancher ihr untreu würde,

will ich die Sache des Lichtes nd der Frey-

heit verlassen»

Leipzig, am äten April 1822.

Der Verfasser.



Vorwort zur vierten Ausgabe.

E §)er Zeit ihrer Erscheinung mehr als ihrem
Gehalte verdankt unstreitig diese Schrift die aus-

i. gezeichnete Theilnahme, welche sie gefunden hat.
s Denn nicht genug, daß binnen zwey Jahren vier

Auflagen ndthig wurden, es sind auch zwey Fran¬st zdsifche Ueberfetzungen derfelben (die eine zu Straß¬
burg unter dem Titel: 1^6 eatliolieisins 6b 1s

^ ^ ^rotssiantlsins, consiclsi'ss sous 1s ^oini
Us vsS ^olltlous, die andere, von Hrn. Karl

E Ricou verfaßt, zu Lausanne unter dem Titel:
( l^s ^lolosduibisins st 1s catlaolicisins, eoii-

s slclsiss souZ 1s ra^jaoit cls 1a. ^olitlc^us),

sj erschienen, durch welche sie auch da verbreitet
^ wird, wohin sie ohne die Hülfe der fremden
ä Zunge nicht gedrungen seyn würde. Auch habe
?! ich aus der Nahe und aus der Ferne von Per-
^ sonen der verschiedensten Lebensverhältnisse die er-

H freulichsten Zusicherungen der Billigung und des
N Beyfalles erhalten.
I Bey dieser Aufmerksamkeit, welche das Pub-
E licum meiner Schrift schenkte, konnte mich's nicht be-

fremden, daß sie auch vielfachen Widerspruch erfuhr.
A Nach dem Abte Prechtl schrieb ein Ungenannter eine
I besondere Prüfung derfelben, und mehrere andere
H anonyme Beurtheiler haben nicht nur leiden-



vr

schaftlichen Tadel über sie ausgegossen, sondern
sind auch bemüht gewesen, meine religiösen und
politischen Grundsätze verdächtig zu machen. Nur
dem Abte Prechtl indessen habe ich geantwortet,
nicht weil er der bedeutendste, sondern weil er der
erste unter meinen Gegnern war, und der Verfas¬
ser der Prüfung, welcher ein mir unbekannter
Schriftsteller, Thur, eine wohlgelungene Würdi¬
gung entgegensetzte, hat, glaube ich, aus den in
der Vorrede zu der Schrift: Die Rückkehr katho¬
lischer Christen im Großherzogthume Bader: zum
evangelischen Christenthume, gemachter: Gegenbe¬
merkungen wenigstens ersehen können, daß ich den
Kampf mit ihm nicht scheue. Ein Buch aber
müßte ich schreiben, wenn ich allen meinen Gegnern
antworten, jeden streitigen Punct erörtern und alles
bemerkbar machen wollte, was sie zu entstellen
und zu verdrehen sich erlaubt haben.

Das Publicum mag richten zwischen mir
und ihnen. Mich haben sie weder auf andere
Ansichten zu führen, noch in dem Genüsse der
Freude zu stören vermocht, eine Schrift geschrie¬
ben zu haben, von welcher ich weiß, daß sie ge¬
wirkt, Zustimmung erhalten und mir den Dank >
vieler der achtbarsten meiner Zeitgenossen erwor- j
ben hat. i

Leipzig, den i4ten Marz 1824.

Der Verfasser.



^Oorüber sind die Zeiten, wo die Politik um dm
Gegensatz desKatholicismuS und des Protestantismus sich
bewegte, wo Philipp II. von Spanien an der Spitze
der katholischen, Elisabeth von England an der
Spitze der protestantischen Hälfte des gespaltenen Eu¬
ropa standen, wo der Confessionöunteeschied auf den
Gang eines dreyßigjährigen Krieges einwirkte und die
Diplomaten leitete, weiche den WestphälischenFrieden
sch losten. Nachdem mit diesem Kriege der ReligionS-
hasi den höchsten Grad er^M, aber auch durch js n
gleichsam sich entladen u"d abgekühlt hatte, ward die
Stimmung beider .Partheyen milder, die Namen des
Ketzers und des Papisten wurden seltener gehört, und
allmählig änderen sich die Ansichten wie die Verhält-
niste also >"'/ daß der Confessionsunterschiedseine
frühere Wichtigkeit für die Staaten, hinsichtlich ihrer
Stell ag zu andern Staaten, fast gänzlich verlor. An-
tz.e Interessen leiteten nunmehr die Cabinette; höch¬

stens bey Vermählungen,aber nicht mehr bey Bünd¬
nissen, Kriegen und Friedensschlüssenward nach der
Eonsession der Höfe und der Völker gefragt. Katho¬
lische Fürsten haben mit protestantischen, protestantische
mit katholischen, wie es ihr Interesse zu fordern schien,
unbedenklich und ohne dadurch ihren Unterthanen an¬
stößig zu werden, sich verbunden; katholische Länder,
z. B. Belgien und die Rheinprovinzen, sind an pro¬
testantische, und protestantische, z. B. Anspach und
Bayreuth, sind an katholische Fürsten überwiesen wor«
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den. Sichre wird in diesem Augenblicke kein Euro¬

päischer Staat durch daö kirchliche Interesse bestimmt

werden, entweder ein vorteilhaftes Bündniß abzulch-
nen oder dem bedrängten Glaubensverwandten ein

Hülföheer zu senden; schwerlich wird in diesem Au¬
genblicks die Consession der Fürsten und der Völker
Abtretungen verhindern oder Erwerbungen erleichtern.

Hinsichtlich der äußern Verhältnisse kann es in dieser
Zeit der Politik völlig gleichgültig seyn, welche Glau-
benssorm in dem Staate, welchen sie leitet, gelte.

Später als auf die äußern wirkte die veränderte
Ansicht von der Bedeutsamkeit des ConfessionSunter-

schiedeS auf die innei^ Verhältnisse der Staaten ein.
Längst fragte die Politik nicht mehr nach dem Glau¬
ben derer, mit denen sie sich verbinden wollte, und
noch bestanden aller Orl.n die G-sthe, welche die

fremden Glaubensgenossen von der Wohlthat der bür¬
gerlichen Rechte ausschlossen. AlliMhli'g aber übte

der Zeitgeist auch hier seine siegende Mar^, Joseph II.
gab dasToleranzgefth; Frankreich stellte dwDrotestan-
ten den Katholiken gleich; in den meisten de,. Staa¬

ten, welche unter dem Einflüsse der neuesten Ereig.;^
mehr oder weniger ihre Gestalt veränderten, ward den
Christen jeder Kirche nicht nur die frcye Ausübung

ihres Gottesdienstes, sondern auch der gleiche Genuß
aller bürgerlichen Rechte zugestauden. In Städten,
wo sie vormals kaum geduldet worden waren, in Cöln,

in Brüssel, in Venedig, erhielten nunmehr die Pro¬
testanten ihre eigenen Kirchen, und in Ländern, wo
die Katholiken kein Grundeigenthum hatten besitzen

dürfen, traten sie nunmehr in den vollen Genuß der
bürgerlichen Rechte ein. Di« Politik erkannte die

>
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Vereinbarkeit beider Glaubensformen mi» dem Srasts-
zwecke, und der Grundsatz, daß der Staat beide Kir¬
chen schützen, keine aber auf Kosten der andern begün¬
stigen solle, trat, wenn gleich weder vollständig noch
allgemein, aus den Geistern in das Leben, auö den
Schulen in die Welt herein.

Indem hierüber der Menschenfreund und dev
Weise als über Fortschritteder Europäischen Mensch»
heit sich freuen, und die Hoffnung auf eine Zeit näh¬
ren, wo der Gegensatz zwischen Katholicismuö und
Protestantismus endlich aufhören und nur Christen¬
tum in der Welt seyn werde, nimmt die Zeit eine
Richtung, welche, zwar noch nicht Religionskriege und
blutige Verfolgung fürchten läßt, aber doch gerechte
Besorgnisse weckt, und die Hoffnung auf die Vereini¬
gung aller Christen durch den von beschränkenden For-
mm entbundenen Geist deö Evangeliums in eine ent¬
ferntere Zukunft hinauörückt. Von Neuem hat sich
der Römische KatholiciömuS in Europa befestigt, und
alles, was seit der Rückkehr des Papstes nach Rn ge¬
schehen ist, die Wiederherstellung des Jesuitenordens,
die bey dem Abschlüsse der Concordate mit Frank¬
reich, Bayern und Preußen gemachten und größten¬
teils durchgesetztcn Ansprüche, das Verfahren der Rö¬
mischen Curie gegen Wessenberg und andere hellden»
kcnde Männer, auch die gegen die Bibelgesellschaften,
um die Ausbreitungder heiligen Schriften zu verhin¬
dern, genommenen Maaßregeln *), beweiset deutlich,

*) Zn einem Breve des Papstes Pius VII. an den

Bischof von Gncscn (abgednickt in Paulus'^ 'Hophrontzon

II. S. 235 . und im Basler Magazine Zahrgang 1817 . S. 399 .)

Werren die Bibelgesellschaften elncPest der Christcnheir und die Er/
1 *
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daß Nom weder seine Ansicht geändert, noch irgend
einen seiner Plane aufgegeben hat. Kaum ist das
katholische Kirchenwesen in Frankreich und in Deutsch¬
land wieder geordnet und auf einen festen Fuß gebracht
worden, so beginnet auch die alte Befehdung der pro¬

testantischen Kirche wieder, welche freylich in diesem
Augenblicke, wo den weitern Ansprüchen der Hierarchie
die den Protestanten gleiche Rechte sichernden Frie¬

densschlüsse aind VerfafsungSurkunden entgegenstehcn und

ihnen der Geist der Völker allzustark widerstrebt, noch
nichts weiter seyn kann, als Proselytenmacherey und

Anklage; wobey die katholische Kirche durch einige

jüngst zu ihr übergetretene Schriftsteller, die das in
den Schulen des Protestantismus Erlernete zu seiner

Verlaumdung mißbrauchen zu dürfen glauben, eifrig

unterstützt wird. Der Klagepunct aber, welchen man
vornehmlich hervorhebt, ist in derThat klug genug ge-

wählt; denn als den Quell und Stützpunct des re¬
volutionären Geistes stellt man den Protestantismus dar,'

um ihn den Regierungen verdächtig zu machen, und
ihnen dagegen den KakholicismuS als das sicherste Mit¬
tel zur Dämpfung dieses Geistes zu empfehlen. Soll
die Welt beruhigt werden, (so sagen offene und geheime

findung boshafter Arglist, die Grundpfeiler der Religion zu
untergraben, genannt. — Männer wie van Eß und Ober«
rhür denken freylich anders über das Lesen der heiligen
Schriften. — Dagegen aber gicbt cs auch blinde Eiferer
unter den katholische» Pfarrern, welche durchaus nicht wollen,
daß die Bibel von den Laien gelesen werde; ja im Elsaß
und im Canton Bern sollen jüngst einige so weit gegangen
seyn, daß sie die van Eßifche Bibelübersetzung verbrannten
und die, welche sie lesen würden, mit der Excommunication
bcdroheten.
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Ankläger des Protestantismus, laut und heimlich, zu
den Staatsmännern und Fürsten,) so muß man sie re-
stauriren, indem man sie in durchgreifender Läuterung
von allem Gährungsstoffe reiniget, und auf den Stand-

punct sie zurückführt, wo sie, nicht vor dem Anfänge
der Französischen Revolution, sondern vor dem An¬
fänge der sogenannten Reformation (denn mit dieser
hat schon die revolutionäre Denkart begonnen), sich be¬
fand. Damals gab es in Europa nur eine Kirche,
welche aller Orten auf gleiche Weife die weltliche Ge¬
walt trug und stützte; und willig unterwarfen sich da¬

mals die Völker ihren Fürsten, weil sie den Hierar¬
chen zu gehorchen gewöhnt waren, und mit fester Hand
konnte der Regent-ihren Willen lenken, so lange die
Kirche ihre Meinung zügelte. Diesen Zustand muß
man allmählig wieder herbeysühren, dadurch daß man
den Protestantismus möglichst beschränkt, indem man
nach und nach zurücknimmt, was von Fürsten und
Staatsmännern, welche selbst unbewußt dem revolu¬
tionären Geiste huldigten, ihm bewilligt worden ist,,

mit hierarchischen Formen ihn bekleidet, und auf den
Punct, von welchem er auögegangen ist, ihn zurück¬
drängt, den Katholicismuö aber auf jede Weise hebt
und begünstiget, damit er und mit ihm die Hierarchie
und das Princip der Glaubenöeinhsit nach und nach
das entschiedene Uebergewicht, zuletzt auöschlicßende

Geltung gewinne, und durch seine beruhigende Kraft
der lange bewegeten Welt den festen Frieden wieder¬
gebe.

Zu jeder andern Zeit konnte man solchen Plan
und Rath unbeachtet lasten und ruhig abwarten, bis

die rxcentrischs Stimmung, aus welcher diese Sprache
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der katholicistrenden Politiker der neuesten Zeit hervor-
geht, sich legen werde. Der blebergang aus einer

Zeit in die andere hat immer in schwärmerischen Köp¬
fen fanatische Gedanken und ausschweifende Plane her¬
vorgerufen. FreyheitSschwindel und weltstürmender Ja-
kobinismuö bezeichnen den Anfang des revolutionären
Zeitalters; kann c6 befremden, daß jetzt, da die Welt
zu gesetzlicher Ordnung und zur Achtung der Kirche
zurückzukehren beginnt, Fanatiker anderer Art auftre-
ten, und, von der veränderten Richtung der Zeit auf

die entgegengesetzte Bahn getrieben, daö System der
absoluten Gewalt preisen, und nur von der Rückkehr
zu der Ordnung der Dinge, welche im Mittelalter be¬

stand, das Heil hoffen lassen? Alles Epcentrische
trägt den Grund naher Zerstörung in sich selbst und

kann keine Geltung in der Welt erhalten. Wohl
könnte man'S daher der Zeit überlassen, ihre eigenen
Ausgeburten wieder zu verschlingen. Auch der Wahn
aber kann, vornehmlich wenn er in der Zeit eine
Stütze findet, in viele Gemüther eindringen, und, ob
er gleich den Gang der Weltgeschichte nicht zu verän¬
dern vermag, doch in einzelnen Fällen störend und ver¬

wirrend einwirken. Möglich wäre es daher doch, daß
die neuesten Lobredner der Hierarchie und der absoluten
Gewalt hier oder dort Eingang finden, Mißtrauen er¬

regen und schädliche Maaßregcln veranlassen könnten,
um so leichter, da eine allgemeine Besorgniß vor re-

volu ionären Bewegungen herrscht, welche allerdings
durch traurige Erfahrungen gerechtfertigt, aber auch

durch leere Vorspiegelungen genährt wird. Denn, als
wäre eS an dem wirklich vorhandenen GährungSsioffe
und an den Begebenheiten der Zeit nicht genug, auch



das Unbedenkliche wird von der Parthey, welche pne
Besorgniß bis zur ängstlichen Furcht steigern möchte, "
um ihren Rath recht gewichtig und ihre Dienste un¬
entbehrlich zu machen, für bedenklich erklärt, und nach¬
dem man lange genug von einem unbesonnenen Stu¬
dentencommerz (als wäre die Geschichte voll von Bey-
spielen der von Studenten umgerissenen Staaten) als
von dem Vorspiele einer Revolution geredet hat, soll
nunmehr die menschliche und christliche Theilnahme an
dem Schicksale der Griechen als ein Anzeichen revolu¬

tionärer Gesinnung gelten. Bey solcher Stimmung
nun kann auch das Unbedeutende bedeutend werden;

denn der Einfluß, den das Wort gewinnt, hängt

nicht immer von seinem Gehalte nur ab. Aus diesem
Grunde verdient die Sache doch eine ernste Prüfung.

Hören wir zuerst, was von den bczeichneten Spre¬
chern gesagt zu werden pflegt, um den Protestantis¬
mus politisch verdächtig zu machen und den Karholi-
ciömus den Machthabern zu empfehlen.

Der Protestantismus (so wird er heute vor den
Machthabern angeklagt) muß schon darum der Staats¬
gewalt verdächtig seyn, weil er aus einer Revolution

hervorgegangen ist; denn so sollte man die Reforma¬
tion des sechzehnten Jahrhunderteö nennen. Von ei¬
ner legitimen, durch jahrhundertlangen Besitz geheilig¬
ten Auctorität sagten ja doch die Protestanten sich los,

indem sie von dem Obcrhaupte der Kirche sich trenne-
ten, und lehneten gegen das Bestehende und Geltende
sich aus, indem sie den katholischen Glauben verließen
und die hierarchische Verfassung zerftöreten. Waö war
also die sogenannte Reformation anderes als eine Re¬
volution? Was anderes als Revolutionäres waren die
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Männer, welche gegen die kirchliche Auctorität ihrer
Zeit sich empöreten und oft sehr unehrcrbictig von den
Hierarchen redeten, vor denen die Welt sich neigte?
Aus diesem Grunde schon kann der Protestantismus
keinem Staate willkommen scyn. So lange er beste¬
het, wird auch daS Andenken an die Revolution,

welche ihm sein Daseyn gab, erhalten; so lange man
-hn billiget, wird auch die Bewegung, aus welcher ec

hervorging, gut geheißen. Ist nicht jeder Lobspruch,
durch den man den Muth der Reformatoren ehret, eine
indirecte Rechtfertigung des Ungehorsames gegen die
gesetzliche Macht, und des revolutionären Geistes, wel¬

cher dem Bestehenden und Geltenden widerstrebt?
Wollte man aber auch sagen (so fahren die Ankläger
fort), der Protestantismus sey nunmehr, nach einer
dreyhundertjährigen Dauer, nach der öffentlichen An¬
erkennung von Seiten der Staatsgewalt und nach der

Einführung von Symbolen und festen Verfassungen,
selbst etwas Geltendes und Bestehendes geworden: so
wird doch immer die Denkart, welche leicht in einen

revolutionären Geist ausartet, durch sein Princip be¬
günstigt. Erklärt er doch laut, daß jedes Indivi¬
duum, welches dazu fähig und geneigt sey, das Recht
habe, was ihm daS Wort der Lehrer verkündiget, selbst
zu prüfen, und gründet die kirchliche Vereinigung nicht

auf eine von Gott selbst eingesetzte geistliche Gewalt,
sondern auf die freye Zustimmung der Gemeindegliedcr,

durch welche allein das Symbol der Kirche seine Gel¬
tung und ihr Gesetz seine verbindende Kraft erhalte.
Wie aber ist nicht diese Ansicht von dem Wesen der

Kirche mit der gefährlichen Lehre von dem Gesellschafks-
vertrage als dem Grunde des Staates verwandt, oder
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vielmehr ist sie nicht diese Lehre selbst von dem Staate

auf die Kirche angewendet? Und müssen nicht die,
welchen wiederhohlt gesagt wird, daß sie selbst zu prü¬
fen befugt und nur das zu glauben verbunden scyen,
was sie selbst als im göttlichen Worte gegründet er¬
kannt hätten, geneigt werden, auch nach dem Grnnde
der bürgerlichen Gesetze zu fragen und der Obrigkeit
den unbedingten Gehorsam zu verweigern? Ueberdem
entbehret der Protestantismus die Mittel, durch welche

der Mensch am leichtesten zum unbedingten Gehorsame
gewöhnt und die öffentliche Meinung am sichersten ge¬
zügelt wird; denn er hat kein Pricsterrhum, keine Hie¬
rarchie und keine Glaubensgerichte. Woher soll der
unbedingte Gehorsam gegen die Gesetze des Staates

kommen, wenn kein unbedingter Gehorsam gegen die

Gebote der Kirche gefordert wird? Wie kaim ohne
Glaubensgerichte die öffentliche Meinung also gezü¬
gelt werden, daß sie weder die Einheit des Glaubens

störet noch das im Staate Geltende gefährdet? Aller
dieser wirksamen Mittel entbehret der Protestantis¬
mus, und hat an allen Orten, wo er gilt, einen sol¬

chen Widerwillen gegen dieselben hervorgebracht, daß
man in protestantischen Ländern das Wort Inquisition
kaum nennen darf, und ein solches Verlangen nach
Lehrfreyheit, daß der Professor an einer protestantischen

Universität über Eigenmacht und Gewissenszwang
schrcycn würde, wenn ihm die Vorgesetzte Behörde,
was er lehren und nicht lehren solle, vorschreiben und

die Einreichung seiner Hefte fordern wollte. Freyheits-
sinn gehet von dem Protestantismus aus, und aller

Freyheicssinn ist revolutionär, weil alles Bestehende
beschränket und alles Geltende bindet.
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Von solcher Anklage des Protestantismusgehen
die neuesten Vertheidigerder Hierarchie und des Sy¬
stems der absoluten Gewalt zur Lobpreisung des Ka-
tholiciömuö sort, und suchen ihn durch folgende Gründe
vornehmlich' den Machthabern zu empfehlen. Der Ka-
tholicismuö, sagen sie zuerst, ist ja das, was gegolten
hat, seitdem die Europäischen Völker christlich wur¬
den, und ruhet demnach ganz auf dem historischen
Fundamente. Der Katholik ehret, waö die Vorzeit
gebaut und das Alterthum geheiligt hat; an eine tau¬
sendjährige, schon durch ihr Alter ehrwürdige Tradi¬
tion knüpft sich sein Glaube. Er nimmt nur auf, waö
er empfängt, und will nicht verändern, sondern nur
fortpstanzen, was ihm überliefert wird. Schon dadurch
aber wirkt der KatholicismuS dem revolutionären
Geiste entgegen. Denn auch der Staat ruhet auf dem
historischen Fundamente, und wer die kirchliche Tra¬
dition ehret, wird auch geneigt seyn, das, was im
Staate besteht und dem gegenwärtigen Geschlechte über¬
liefert worden ist von der Vorzeit, gelten zu lasten.
Noch mehr aber fördert der KatholicismuS den Staats¬
zweck dadurch, daß er eine unbedingten Gehorsam for¬
dernde Auctorität anerkennt. Nach ihm ist die Kirche
eine Hierarchie, d. h. ein geistlicher Staat aus Regie¬
renden (Hierarchen,Kleriker, Priester) und aus Re¬
gierten (Laien) bestehend. Die von Gott erleuchteten
und mit übernatürlicher Gnadenfülle ausgerüsteten Hie¬
rarchen bestimmen den Glauben, ohne daß den Re¬
gierten zu vernünfteln und zu deuteln gestattet wäre,
und geben die kirchlichen Gesetze, ohne daß die Ge¬
horchenden nach ihrem Grunde fragen dürften. Ne¬
ben einer solchen Kirche nur kann auch im Staate



LI

i das System absoluter Gewalt sich geltend machen,
^ und sicher werden die Bürger da am willigsten unbe-

,i dingten Gehorsam leisten, wo sie auf gleiche Weise ih-
z ren geistlichen Obern zu gehorchen gewöhnt sind. Und

H selbst die Lehre muß weit starker auf die Gemüther

^ wirken, wenn sie nicht von bloßen Lehrern oder Pre-
^ digern, sondern von Priestern verkündigt wird, welche
'i die Schlüssel des Himmelreiches halten und binden

E und lösen können. Vornehmlich aber muß der Staat,
^ in welchem der Katholiciömus gilt, darum sich Glück
,ij wünschen, weil durch ihn das theokratische Princip,
^ die Idee, daß das weltliche Regiment von Gott selbst

^ neben das geistliche gestellt sey, und der König aus
göttlicher Machtvollkommenheit und vermöge göttlicher

8 Einsetzung (Del Gratia, nicht aonsensu. xoxuli)
^ das Volk regiere, begründet und gehalten wird. Am

'l ehrwürdigsten stehet doch sicher der Fürst vor seinem

^ Volke, welcher ihm als der Statthalter Gottes er-
4 scheinet; und zu dieser Ansicht eben führet der Katho-
^ liciömuö, indem er die göttliche Einsetzung des christli-
H chen PriesterthumeS und der Hierarchie behauptet, und
i neben die geistliche die weltliche Gewalt, auch als eine

i unmittelbar vom Himmel stammende und mit absolu-
- ter Machtvollkommenheit ausgerüstete Auctorität, stellet.

Und nicht bloß die göttliche Einsetzung der weltlichen

^ Macht, sondern namentlich auch das monarchische
^ Princip wird von dem Römischen KatholicismuS ins-

4 besondere gestützt und empfohlen. Die Römischkatho-
Z lische Kirche ist eine Monarchie, und hierdurch eben

E begünstiget sie das monarchische Princip, und präget
>E den Völkern den Gedanken ein, daß, wie die Kirche,

Z so auch der Staat ein Haupt haben müsse.



Das ist, in kurze und klare Worte zusammenge¬
faßt, die meist in unklare und mystische Rede gehül-
lete Anklage des Protestantismusund Lobpreisung des
Katholicismus, deren Prüfung diese Blätter bestimmt
sind.

Einiges Mißtrauen gegen die Richtigkeit des in
der Anklage wie in der Lobpreisung ausgesprochenen Ur-
theiles konnte allerdings schon die Geschichte der neue¬
sten Zeit erregen, welche lehret, daß alle jüngst von
Revolutionen bewcgete Länder katholische Länder waren.
Alle protestantische Länder, die Deutschen protestanti¬
schen Staaten, Preußen, England, Schweden und
Dänemark, haben ruhig und sicher fortbestanden, in¬
dessen Frankreich, Spanien, Portugal, Neapel und
Piemont von gewaltigen Stürmen erschüttert wurden.
Man möchte daher glauben, daß, wenn im Protestan¬
tismus eine Tendenz zum revolutionären Geiste läge,
die Geschichte hiervon zeugen würde, und daß der Ka¬
tholicismus , wenn er diesen Geist so mächtig zu däm¬
pfen vermöchte, wenigstens die Länder, wo er in
seiner ganzen Kraft und Strenge bestand, als Spa¬
nien und Portugal, gegen alle Stürme hätte schuhen
müssen. Widerlegt ist indessen hiermit jene Anklage
und jene Lobpreisung nicht; denn immer bliebe mög¬
lich, daß zufällige Umstände nur den Ausbruch des re¬
volutionären Geistes dort verzögert und gehemmt, hier
aber beschleunigt und befördert hätten. Auch wäre es
unbillig auf die erwähnece Erscheinung die entgegenge¬
setzte Anklage, daß der Katholicismus zu Revolutionen
führe, gründen zu wollen. Denn aus ihm sind aller¬
dings die jüngsten Bewegungender Völker nicht her-
vorgegangen; nicht von einer revolutionären Tendenz
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der katholischen Kirche, sondern nur von ihrer Kraft»
losigkeit zeugen die Erscheinungen der Zeit. Immer
bleibt daher die Frage: ob in dem Protestantismus
der Keim des revolutionären Geistes, in dem Katho»
liciömuö das sicherste Mittel, ihn zu dämpfen liege,
der Beantwortung werth, um so mehr, da man ja sa¬
gen könnte, daß erst seit der Zeit, wo der protestan¬
tische Geist über Europa ausgebreitet worden sey, der
Katholicismus seine Macht über die Gemüther verlo¬
ren habe.

Also zur Sache. Liegt im Protestantismus der
Keim deö revolutionären Geistes? Oder kann er doch
die Staaten, wenn er sie auch nicht bedrohet und ge¬
fährdet, nicht so kräftig als der Katholicismus stützen
und halten?

AuS einer Revolution soll zuerst, wenn wir seine
Ankläger hören, der Protestantismus hervorgegangcn
seyn, eine Revolution soll forthin die Reformation des
scchSzehnten Iahrhundertes genannt werden. Verstän¬
digen wir uns zuerst über den Begriff der Revolution,
und leicht wird sich dann beurtheilen lassen, ob die Re¬
formation des sechszehnten Iahrhundertes unter diese
Kategorie gehöre.

Wird das Wort im eigentlichen, nicht im bild¬
lichen Sinne (wie dann geschieht, wenn man von Re¬
volutionen der Erde und von Revolutionen im Gebiete
der Wissenschaft redet) genommen: so versteht man
unter einer Revolution die gewaltsame Veränderung
der bestehenden Verfassung eines Staates durch die
Uebermacht eines seiner integrirenden Theile. Den
Umsturz oder die Umbildung der Staaten durch sieg¬
reiche Feinde pflegt man nicht so zu nennen; denn ob-



gleich Napoleon hier die regierenden Familien vertrieb
und dort neue Verfassungen einführete, so ist doch nie
von einer Hessischen, Hannoverischen, Braunschweigi-
sehen Revolution die Rede gewesen. Nur die von in¬

nen heraus gewirkten, und zwar nur die gewaltsam
erzwungenen, aber nicht die Veränderungen pflegt man
so zu nennen, welche auf dem Wege gütlicher Ver¬
handlung cingeleitet und in Uebereinstimmung der da-
bcy interessieren Theile getroffen wurden. Weder was
ein Volk durch Vorstellungen seiner Vertreter von der

Regierung erhielt, noch was diese in Ucbereinstimmung
mit den Wünschen des Volkes einführete und gründete,
ist Revolution genannt worden. Die Gewaltt ha¬
kig keit, welche die beabsichtigte Veränderung er¬

zwingt, ist wesentlich im Begriffe der Revolution.
Diese Ecwaltthätigkeit aber kann eben sowohl von dem
Regenten als von dem Volke oder mächtig gewordenen
Demagogen geübt werden; denn auch die von Gu¬

stav III. durch die gewaltsame Aufhebung des Rcichö-
ratheS in der Verfassung Schwedens bewirkte Verän¬
derung heißt eine Revolution. Vorzugsweise braucht
man aber das Wort von den Veränderungen, welche

nicht von oben sondern von unten kommen, und von
den Völkern oder mächtig gewordenen Volkspartheyen

erzwungen werden. In diesem Sinne redet man von
einer Französischen, Spanischen, Neapolitanischen Re-

'volution; und in diesem Sinne wird das Wort von
denen genommen, welche den Protestantismus der Ver¬
breitung des revolutionären Geistes anklagen.

Wie nun gehöret die Reformation in die Kate¬

gorie dieser Revolutionen, welche zu verhüten, weil

sie dem Regenten und dem Volke innere und äußere



Gefahren bringen und meist von Bürgerkriegen, den
blutigsten und schrecklichsten aller Kriege, begleitet wer¬
den, die Aufgabe der Politik ist? War-die Reforma¬
tion eine gewaltsame Veränderung bestehender Staats¬
verfassungen, durch die mit ihren Regierungen ent-
zweieten Völker oder durch mächtig gewordene Dema¬
gogen erzwungen?

Schon daraus muß jedermann einleuchten, daß
sie mit den Revolutionen unserer Tage nicht verglichen
werden könne, daß es bey ihr auf die Veränderung
einer Staatsverfassung, ans die Umgestaltung des Ver¬
hältnisses einer Regierung zu dem Volke gar nicht ab¬

gesehen war. Weder Luther noch Zwingli dachten daran,
irgend etwas in den bürgerlichen Verhältnissen ändern

zu wollen, und beide standen in dem besten Verneh¬
men mit der Regierung ihres Landes. Alles, was sie
wollten und bezweckten, war die freye Predigt des, gött¬
lichen Wortes und die Abstellung der im Kirchenwe¬

sen entstandenen Mißbräuche, und wenn hier und da
die kirchlichen Veränderungen aus die bürgerlichen Ver¬

hältnisse einwirkten, so war dieses nur eine Folge, aber
nicht der Zweck ihres Unternehmens. Welche politi¬
sche Plane haben denn die Reformatoren verfolgt?
Wo und wenn sind sie denn der Regierung ihres Lan¬
des entgegengekreten und haben ihr den Gehorsam ver¬
weigert? . Welche Fürsten haben sie denn vertrieben,
^o e? durch sie das Verhältnis; der Regierung zu dem

Volt^ v-,-ändert worden? Das erste Merkmal der
ev0iUtion,^r Umsturz eines Staates oder doch die

Aländcrung jel.^. Verfassung und Regierung wird
nicht an ihr gefunden.
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Eben so wenig läßt sich an ihr das zweyte Merk¬
mal entdecken, die Gewaltthätigkeit des Volkes oder
mächtig gewordener Demagogen, welche, wenn sie auch
die Regentcnfamilie nicht stürzt, doch die beabsichtigte
Veränderung von der Regierung erzwingt. Allerdings
war das Volk an den meisten Orten und in seiner
großen Mehrzahl für die Reformation; die Ideen,
welche die Veränderung der kirchlichen Verhältnisse
hcrbeyführeten, stiegen nicht von oben nach unten herab,
sondern von unten nach oben hinauf, auch brachten sie
einigemal, wie der Bauernaufstand beweiset und die
Bilderstürmern) in Wittenberg, unruhige Bewegungen
hervor. Nirgends aber hat doch das Volk die neue
Ordnung der Dinge erzwungen, weder von den Refor¬
matoren noch von VolkSauSfchüfstn, sondern von den
Regierungen selbst, von den Deutschen Fürsten, von
den Magistraten der frcyen Reichsstädte, und von den
Rächen der Canrone Zürich, Basel,und Bern, ward
die Reformation eingeführt. Das Volk begnügte sich
aller Orten den Wunsch nach der Einführung der reinen
Lehre auszufprechen, und die Regierungen befriedigten
ihn, weil sie selbst ihn theilten, und führeten unter
ihrer Auctorität und durch Männer, welche sie hierzu
beauftragten, die kirchlichen Reformen ein. War die
Kirchenverbesterung eine Revolution, so waren wenigstens
nicht Luther und Zwingli die Revolutionärs, sondern
der Kurfürst von Sachsen Johann, der Landgraf von
Hesten Philipp, und alle die Deutschen und Sck>n«"'
zersichen Regierungen, welche für die evangelck^'^^
sich entschieden. Auf gesetzlichem Wege, d-^ ^
gierungen selbst kam in Deutschland n^ nur und in
der Schweiz, sondern auch in d^ nordischen Reichen
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und in England die Reformation zu Stande, eben so
wie die jüngst in mehreren Deutschen Ländern erfolgte
Einführung oder Wiederherstellung ständischer Verfas¬
sungen. Nirgends hat sie das Volk durch Aufstand
und Empörung erzwungen; keine andere Macht als
die des Zeitgeistes, welcher sie freywillig huldigten,
nöchigte die Fürsten und Regierungen des sechszehnten
Jahrhunderteö in die Auflösung der Hierarchie zu willi¬
gen und eine neue kirchliche Ordnung in ihren Ländern
zu gründen. Und selbst die Neformirten in Frankreich
und die Niederländer, welche allerdings die Waffen
gegen ihre Beherrscher ergriffen, lhatcn es nicht, um
sie entweder zu entthronen oder eine andere Staats-
Verfassung von ihnen zu erzwingen, sondern wurden
durch den empörendsten Mißbrauch der Herrschergewalt,
welche ihnen nur zwischen dem Blutgerüste und der
Glaubenöverläugnung die Wahl ließ, auf das Aeus-
serste gebracht und hierdurch zu dem Widerstande ge-
nöthigt, durch welchen sie die heiligsten aller Rechte,
die Gewissenörechte,behaupten wollten.

War aber auch, könnte man noch einwenden, die
Reformation keine politische Revolution, so war sie
doch eine kirchliche. Dar Pontificat bestand am An»
fange deö sechszehnten -JahrhunderteS als eine gesetz¬
liche, von der ganzen Christenheit anerkannte Autori¬
tät, und das Dogma der katholischen Kirche galt als
die Regel des Glaubens und der Lehre. Von dem
Geltenden rissen daher die Protestanten sich los, indem
sie aufhöreten, dieser Regel zu folgen, und lehneten
gegen eine bestehende Autorität sich auf, indem sie
dem Papste den Gehorsam verweigerten. Das haben
sie allerdings gethan. Allein so wenig man den, wel-

2
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cher dm CajuS als seinen Vater verchrete, seit dem
Augenblicke aber, wo er seinen Jrrthum entdeckte, auf-
höretc, ihm kindliche Ehrfurcht zu erweisen, des Un¬
gehorsames beschuldigen konnte: eben so sivcnig kann
man den Reformatoren und ihren Anhängern daraus
einen Vorwurf machen, daß sie von dem Augenblicke
an, wo ihnen der Papst nicht mehr Papst war, ihm
den Gehorsam verweigerten. Eine neue Ansicht von
der Kirche und der christlichen kehre trat mit der Re¬
formation in's Leben herein, und will man jede Ver¬
änderung der öffentlichen Meinung, sobald sie in der
Welt sich offenbart und etwas Sichtbares und Hör¬
bares wird, eine Revolution nennen, so mag dieses
immer geschehen. Nur muß man dann zngeben, daß
auch die Einführung des ChristenthumeS selbst eine Re¬
volution gewesen sey; denn es gab auch eine Zeit, wo
die christliche kehre eine neue und die Kirche eine erst
werdende Gesellschaft war, und beide gegen ein Beste¬
hendes sich geltend machen mußten. Haben die Refor¬
matoren das sechözehnte Jahrhundert revolutionirt, so
haben die Apostel dasselbe gethan; war es Unrecht,
daß kuther nicht widerrief, wie es der Legat im Na¬
men des Papstes forderte, so hakten auch die Apostel
nicht sagen dürfen, daß man Gott mehr als Menschen
gehorchen müsse; war'S ein Verbrechen, daß die Pro¬
testanten das päpstliche Recht verwarfen, so hätten auch
die Christen der apostolischen Zeit nicht von dem Mo¬
saischen Gesetze sich lossagen sollen; war die Weigerung
der Protestanten,an der Messe Theil zu nehmen, ein
kadclnöwerther Ungehorsam, so sind auch die Märty-
rer des christlichen Alterthumes, welche den Göttern
nicht opfern wollten, Störer der gesetzlichen Ordnung



19

gewesen; tst'S bedenklich, an das ReformationSzeitaltcr
zu erinnern, so darf man auch nicht mehr von der

Zeit reden, wo das Christenthum in der Welt gepflanzt
ward.

Nur wer die Sache des Protestantismus verdäch¬
tig machen will, kann die Reformation mit den Revo¬

lutionen unserer Tage vergleichen, und nur bey völliger
Unbekanntschasc mit der Geschichte kann man eine von

den Negierungen selbst eingeführete kirchliche Verände¬
rung den gewaltsamen Staatsumwälzungcn ähnlich fin¬
den, welche mit ihrer Regierung zerfallene Völker be¬
wirkt haben. Darin gleichen einander allerdings unser

Zeitalter und das Zeitalter der Kirchenverbesserung,
daß in beiden langst vorhandene Ideen in das Leben
hereintraten; denn von der Leidenschaft selbstsüch¬
tiger Demagogen allein können die Bewegungen der
letzten Zeit nicht hergeleitet werden« Wesentlich aber

unterscheiden sie sich dadurch von einander, daß das
Zeitalter der Kirchenverbesserung politische Umänderun¬
gen gar nicht bezweckte, und daß die kirchlichen Refor¬

men, zwar von den Völkern gewünscht und begehrt,
aber nicht erzwungen, sondern von den Regierungen¬
selbst eingeführt wurden.

In dem Ursprünge des Protestantismus also liegt
nichts, was ihn den Machthabern verdächtig machen
könnte; und somit ist der erste Klagepunet erledigt.

Gehen wir fort, den zweyten, nämlich den Vor¬

wurf zu prüfen, daß-der Protestantismus durch das
allen bewilligte Recht eigener Prüfung und durch die

Behauptung der kirchlichen Freyheit den revolutionären

Geist in den Völkern Hervorrufe und nähre. Zuge¬
ben muß man, daß er allerdings prüfungslose und un-

2 *
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bedingte Unterwerfung unter die Lehre lind unter das
Gesetz einer kirchlichen Auotorität nicht fordere, allen,
die es auSzuübcn fähig sind, das Recht dev eigenen
Prüfung und der ungehinderten Benutzung jedes Mit¬
tels der Belehrung zugcstehe, und die Verbindlichkeit,
an dem Symbole zu halten und der kirchlichen Ord¬
nung sich zu fügen, von der freyen Zustimmung der
Gemcindcglieder herlcite. Auch kann nicht geläugnek
werden, daß er hierdurch zur Selbstständigkeit im Ur-

theilen, und zu der Freyheitsliebe führe, welche jedem
willkührlichen Zwange widerstrebt. Wie aber, ist denn
die Selbstständigkeit des UrtheileS mit dem Gehorsame
gegen die Regierung, und die Freyheitsliebe mit der
Achtung gesetzlicher Ordnung unvereinbar? Darf ein
Regent wünschen, daß sein Volk nur darum gehorche,
weil er gebietet, nicht darum, weil es in den, Gesetze
das Recht erkennet und das Heil des Staates? Und

sollte wirklich der Staat fester stehen, wo man dem
Gesetze sich fügt, weil man zu gehorchen gewöhnt ist,
als der, wo man gehorcht, weil man der Weisheit
und der Gerechtigkeit der Regierung vertraut? Der
Despot nur kann darum den Protestantismus fürchten,

weil er Freyheitsliebe nährt und den Geist der Völker
weckt, und nichts kann daher beleidigender für die
Fürsten seyn, als der Rath, ihn aus diesem Grunde
zu unterdrücken. Denn wer ihn giebk, erklärt damit,
daß er despotische. Gesinnungen ihnen zutraue, und
müßte die Völker für ihre höä)stcn Güter besorgt ma¬
chen, wenn sie nicht hinreichenden Grund hätten, wür¬
diger von ihren Fürsten zu denken. Wäre die prote¬
stantische Kirche den Staaten gefährlich, so wäre es
auch die Schule, welche nicht bloS zu mechanischer
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Fertigkeit abrichket, sondern den Geist wecket, und die
Wissenschaft, welche nicht blos historische Kenntniß
fortpflanzct, sondern auch selbstständig forschet, so muß¬
ten die Philosophenund alle philosophirende Gelehrte
nicht angestellt und besoldet, sondern aus den Ländern
getrieben werden. So aber hat die ewige Weisheit,
indem sie auf der einen Seite den Menschen zur freyen
Entfaltung seines geistigen Lebens bestimmte, und auf
der andern Seite das Amt der Könige in der Welt
einsetzte, sich nicht selbst widersprochen; wo beide, der
Herrscher und das Volk, ihrem Gesetze gehorchen, da
fließen beider Zwecke in einen zusammen, da entfaltet
flch das geistige Leben der Völker heiter und frey un¬
ter dem Schutze gesetzlicher Ordnung, und sicher stehet
der Staat und der Thron des Fürsten, auf das Vec«
trauen und den freyen Gehorsam der Völker gegrün¬
det. So muß man lehren, wenn man Vertrauen
stiften will zwischen den Fürsten und den Völkern,
und wer gnders lehret, leistet beiden einen schlechten
Dienst; den Völkern, indem er die Regierungen miß¬
trauisch macht gegen jede Aeußerung des freyen Sin¬
nes und geneigt zu Maaßregcln der Unterdrückung,
den Fürsten, indem er in den Völkern Besorgnisse
wecket und geheimen Groll gegen die gesetzliche Aucto-
xität, von welcher sie willkührliche Beschränkung fürch¬
ten. Wer sich zu sagen erdreusiet, daß die Unterdrük-
kung des geistigen Lebens die Sicherheit der Staaten
sey, cher ist ein Feind der Fürsten und der Völker,
und ein Frevler an dem Menschengeschlechte; und das
sagen die, welche den Protestantismusdeshalb ankla-
gen und verdächtig machen wollen, weil von ihm, was
Niemand zu läugnen verlangt (denn es ist seine Ehre
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m:d sein Ruhm), Prüfungsgeist und freycr Sinn aus-
gehen.

So wenig eine weise und gerechte Regierung die
Wissenschaft und die Aufklärung des Volkes fürchtet,

eben so wenig kann sie durch den Protestantismus sich
gefährdet glauben, langsam wenigstens müßte sich das
revolutionäre Gift aus dem protestantischen Elemente
entbinden, da so viele protestantische Staaten unver¬

sehrt und gesund drey Jahrhunderte lang bestanden
haben.

Bis zu dem Vorwurfe indessen, daß der Pro¬
testantismus nothwendig zu Revolutionen führe und mit
der Sicherheit der Staaten durchaus unvereinbar sey,
können auch die eifrigsten Ankläger ihren Tadel nicht
treiben, sondern müssen sich mit der Behauptung be¬
gnügen, daß er durch den Geist, der von ihm auS-
gehe, leiiht gefährlich werden könne, und dem Staate
nicht die wirksame Hülfe zur Aufrechthaltung der ge¬

schlichen Ordnung leiste, welche er von dem Katholi-
ciSmus erwarten dürfe. So wie nun zugegeben ward,
daß allerdings Prüfungsgeist und freyer Sinn von dem
Protestantismus ausgehe, so muß auch eingestanden
werden, daß er mehrerer im KatholiciSmuS gegebenen
Mittel, die öffentliche Meinung zu zügeln und auf das
Volk zu wirken, entbehre. Durch die Unterwerfung
unter den Ausspruch und das Gebot der Hierarchen
kann er die Bürger nicht zu einem unbedingten Ge¬

horsame gewöhnen. Ein Priesterthum, welches das
Königthum stützen könne, hat er nicht, und Glaubens¬
gerichte sind ihm Thorheit und Gräuel. Das aber,
wodurch die Kirche am kräftigsten, auch auf die auf¬

geklärtesten Völker, und ohne durch widerrechtlichen
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Zwang unverletzliche Rechte zu verletzen, wirken kann,

die heilsame Lehre des Evangeliums, ist auch in ihm,
und zwar reiner und vollkommener, vorhanden, und
wird von ihm durch das wirksamste aller Mittel, durch
das Wort, in die menschlichen Gemüther eingesührt.
Was aber das Wort in der Welt geltend macht, das

schlägt liefere Wurzeln als das, was das Gesetz der
Hierarchie hält und das Ansehen des PkiesterthumeS,
und da, wo ein aufgeklärtes Volk den Unterricht fas¬

sen und ein durch Wissenschaft gebildeter Lehrstand ihn,
ertheilen kann, in der Schule wie in der Kirche, so
daß der Verstand überzeugt und das Herz gerührt
wird, bedarf es nichts weiter als nur eben deö lehren¬
den Wortes. Daß seine Bürger Christen seyen, muß
der Staat wünschen. Der christliche Glaube aber und
die christliche Gesinnung wird gewiß von der protestan¬

tischen Kirche nicht weniger als von der katholischen
in den menschlichen Gemüthern gepflanzt und genährt,

und daß der Protestantismus nur durch das Wort wir¬
ken kann und wirken will, ist darum nicht als ein

Verlust zu betrachten, weil die andern Mittel, auf
welche er, Verzicht leistet/ in dem Geschlechts dieser

Zeit ihre Kraft verloren haben.-

Denn das vornehmlich muß man der Lobpreisung
des KatholieiSmuS, zu deren Prüfung ich von der
Beantwortung der gegen den Protestantismus erhöbe"

nen Anklage nunmehr fortgehe, entgegensetzen.

Eine Zeit hat cS allerdings gegeben, wo der Ka-
tholiciSmuS von der größten Wichtigkeit für das Be¬
stehen der Staaten war. Im Mittelalter, daö ist

nicht zu längncn, rührte alle weltliche Macht in der



geistlichen, vom Priesierthume ward damals das K5-
yjgthum gehalten, und es bedurfte der ganzen Strenge
einer richtenden Hierarchie, die rohen Völker zu zäh»
men. Das erkannten und fühlten denn auch die Für¬
sten jener Zeiten und erkauften deshalb um hohen Preis,
um den Preis eigener Unterwerfung, die Unterstützung
der geistlichen Macht zur Befestigung ihrer Herrschaft.
Hatte nicht die Hierarchie damals eine so große poli¬
tische Wichtigkeit gehabt, nimmer wäre der Papst ge-
worden, was er war, nimmer hatte man Rom in die
inner» Angelegenheiten der Lander eingreifen lassen,
nimmer wären die ersten Staatediener hinter die Bi¬
schöfe zurückgetretcn. Daraus aber, daß es einst eine
Zeit gab, wo die weltliche Macht in der geistlichen

ruhete, folgt nicht, daß sie ewig dieser Stühe bedürfe,
und von dem, was der Katholieismuö im Mittelalter

geleistet hat, kann nicht auf seine Angemessenheit zu
den Bedürfnissen der Staaten dieser Zeit geschlossen
werden. Das Mittelalter ist vergangen, wie die Rö«

merzeit vergangen ist; das heutige Europa ist nicht
mehr, was es vor fünf und sechshundert Jahren war;
andere Zeiten sind gekommen; mit der Wissenschaft,
der Meinung und Sitte der Völker hat auch die Ver¬
fassung und das Bedürfniß der Staaten wesentlich sich
verändert. Was gegenwärtig der KatholiciSmus den
Staaten leisten kann, das leistet er ihm als Christen¬
thum, aber nicht mehr als KatholiciSmus; denn, wie
eben gesagt ward, alles, wodurch er vormals als solcher
wirkte, hat für das Geschlecht dieser Zeit seine Kraft
und Bedeutung verloren.

So zuerst sein viclgerühmtes Princip der Ver¬

jährung, sein Grundsatz, daß seine Lehre und Verfaß-
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jung schon darum gelten müsse, weil sie gegolten habe,
und auf eine lange, durch ihr Alter ehrwürdige Tra¬

dition sich stütze. Nur ein unmündiges, dem Selbst¬
denken entfremdetes Geschlecht kann, von diesem Prin¬
cipe geleitet, darum etwas glauben, weil es geglaubt
worden ist, und darum etwas gelten lassen, weil es
gegolten hat. Unvermeidlich führet die Wissenschaft,
sey sie Geschichte oder Philosophie, zu dem Umstürze
dieses Grundsatzes. Denn die Geschichte weiset immer

auf eine Zeit zurück, wo das Geltende und Bestehende
noch nicht galt und bestand und erst anfing, gegen
ein schon Bestehendes sich geltend zu machen, und die
Philosophie lehret nach dem innern Gehalte der Dinge

fragen und hält dem menschlichen Geiste Ideale vor,
nach denen er das Reale, das in der Erfahrung Ge¬
gebene, zu bilden strebt. Wer durch die Wissenschaft
nicht blos mit Kenntniß bereichert (denn gelehrt kann
man seyn bey -großer.Geistesbeschränkung), sondern

auch zum Selbstdenken geweckt worden ist, läßt sich
durch das Ansehen der Jahrhunderte nicht imponiren.

Wohl wird er das Bestehende, indem er nach seiner
Ursache fragt, oft durch hinreichende Gründe gerecht¬
fertigt finden, und selbst da, wo er solche Gründe
nicht entdeckt, wird er es nicht mit roher Hand zer¬
stören, sondern nur umbildcn und verwandeln wollen.
Die bloße Geltung einer Sache aber, welche der Zu¬

fall eben sowohl und die Gewalt als die Weisheit und

der Sieg des Rechtes bewirkt haben kann, ist für ihn
niemals ein Grund des Glaubens und der Billigung.

Bey der weit über Europa auögebrcitetcn wissenschaft¬
lichen Bildung nun und der dadurch geweckten Selbst-

thätigkeit der^ Geister kann der KathelicismuS durch
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denGrundsah der Verjährung weder sich selbst hal¬
ten, noch was sonst in der Welt bestehet, stützen wol¬
len. Denn so oft er den Anspruch, daß er gelten
müsse, weil er gegolten habe, erneuert, wird man er-
wiedern, auch er sey ja nicht vom Anbeginn der Dinge
an in der Welt gewesen, auch das Heidenthum habe,
als ihm das Christenlhum sich entgegenstellte,,auf die
Verjährung seines Besitzes sich berufen, und da das
Leben unablässig sich verjünge und wiedergebäre, so
könne geschehen, daß, wie eine Staatsverfajsung, so
auch eine Glaubensform veralte. Der Grundsatz: was
gilt, muß den Grund seiner Geltung in sich selbst tra¬
gen, wenn eS bleiben soll, ist zu lebendig geworden in
dem Geschlechke dieser Zeit, als daß die Welt zu dem
entgegengesetzten, daß es gelten solle, weil es gegolten
habe, sich wenden könnte, und wird sich um so sicherer
behaupten, da er ein Grundsatz der Vernunft ist, her¬
vorgegangen aus der Entwickelung des menschlichen Gei¬
stes. Der entgegengesetzte Grundsatz aber ist unver¬
nünftig und verwerflich, schon darum, weil es keinen

Jrrthum giebt und kein Unrecht, welche nicht irgend
einmal und an irgend einem Orte gegolten hätten. Auch
die Menschenopfer waren einst bey vielen Völkern ein

durch die Zeit geheiligter Gebrauch; in der ganzen al¬
ten Welt bestand die Sclaverey als ein vom Staate
anerkanntes und selbst von den Weifen nicht getadeltes

Verhältnis;; auch das ju8 xr-irnas nocris war ein
Recht; und wäre, was einst in Rom galt, das Gel¬

tende geblieben, so stände heute noch, nicht das Kreuz
Christi auf dem Vatikans, sondern der Altar des Ju¬
piter, und wo der Papst die Messe liest, würde heute

noch das Opferthier geschlachtet.
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Wohl ist der Geist, weicher das Bestehende an¬
feindet, weil eS das Bestehende ist, und verändern
will, nur um zu verändern oder um persönliche In¬

teressen zu befriedigen, ein böser, friebesiörcnder Geist.
Auch der Grundsatz der Verjährung aber, nach wel¬
chem das Geltende darum gelten soll, weil es gegol¬

ten hat, ist ein verderblicher Grundsatz, weil er jeden
Fortschritt und jede Entwickelung hindert und das Le¬
ben in tobte Erstarrung verwandeln will. Frey von

beiden stehet der Weise in der Welt, achtet das Be¬
stehende, sobald er den Grund seiner Geltung erkennt,
trägt es oft auch dann, wenn er'S nicht billiget, und
will, was er nicht gut heißen kann, nicht umgesiürzt
wissen, sondern nur umgebildet und allmählig verwan¬
delt: auf der andern Seite aber ist ihm auch nichts
darum etwas, weil es etwas gewesen ist, selbst eine tau¬

sendjährige Dauer kann weder das Unrecht noch den
Irrthum vor seinen Augen rechtfertigen. Wohl ist die
Prüfung alles Geltenden, welche dem achtzehnten Jahr¬
hunderte den Beynamen des philosophischen erworben
hat, oft in einen Dünkel ausgeartet, welcher die Weis¬
heit der Väter verachtete, in eine Neuerungssucht,
welche dem Einfalle des Augenblickes das lange Er¬
probte aufopferte, und selbst 'in einen revolutionären

Ungestüm, welcher heilige Rechte verletzte und heilsame
Anstalten zerstörte. Wahr aber ist und bleibt dennoch
der Grundsatz, daß kein Jrrthum und kein Unrecht

durch Verjährung zur Wahrheit und zum Rechte wer¬
den könne, und nichts darum nur gelten dürfe, weil cs

gegolten hat, und seiner Anwendung verdanken wir ja
doch auch viele heilsame Verbesserungen im Staate und
in der Kirche, in der Schule und im geselligen Leben.



Dieser Grundsatz nun ist in die allgemeine Denkart
der Völker übergegangen, und schwerlich wird ihn der

Katholicismus auszutilgen und die Welt dahin zu brin¬
gen vermögen, daß sie dem Ansehen der Ucberliese-
rung die eigene Einsicht unterwerfen und sich scheuen

sollte, ihre Kraft in selbstständiger Forschung und in
neuen Bildungen zu versuchen. Das vorwitzige Ge¬

schlecht dieser Zeit fragt nun einmal bey allen Dingen
warum, laßt sich von der Meinung, daß alles Alte
auch einmal neu gewesen sey und alles Neue auch ein¬
mal wieder alt werde, nicht abbringen, schreibt auch

sich das Recht zu, einzuführen und zu gründen, was
sein Bedürfniß fordere und seiner Ansicht entspreche,

und behauptet, daß man, weil der Jrrthum und das
Unrecht eben so oft als die Wahrheit und das Recht
M der Welt gegolten habe und von einer Zeit der an¬
dern überliefert worden sey, der Tradition nicht als

der höchsten und letzten Regel des UrtheileS und des
Glaubens folgen könne.

Eben so wirkungslos ist ferner das Priestcrthum
des Katholicismus in dieser Zeit geworden, weil es
mit dem Wunderglauben seine hauptsächlichste Stütze

verloren hat. Soll man Jemanden für einen Ver¬
mittler zwischen Gott und den Menschen halten, so'
muß er auch etwas thun, wodurch er sich als den In¬
haber übernatürlicher Kräfte beglaubigt, so muß er
wirken können, was andere nicht können, so muß er

Wunder thun. Mit dem Wunderglauben stehet und
fällt das Priesterthum. Wo man nicht zweifelt, daß
die Zunge des heil. Nepomuck seit Jahrhunderten un¬
verweslich sich erhalten habe, wo die Unfruchtbare dem
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wunderthatigen Gnadenbilde ihre Schwangerschaft ver«
dankt, wo man die heilende Kraft der Reliquien in

den gelähmeten Händen und Füßen spüret, da glaubt
man auch, daß der Schlüssel des Priesters binde und

löse, und daß sein Zauberwort das Irdische in das
Himmlische verwandeln könne. Das Priesterchum selbst
ist etwas MirakulöseS, und kann daher, wie es aus
dem Wunderglauben hervorgegangen ist, so auch von

ihm nur gehalten werden. Nun ist zwar nicht zu läug-
nen, daß auch der selbstdcnkende und forschende Weise
Wunder anzuerkennen d. h. einzugesiehen genöthigt ist,
daß es Erscheinungen gebe, welche, weil sie aus na¬
türlichen Gründen nicht begriffen werden können, auf
die höchste Causalüät selbst zurückgeführt werden müs¬
sen. Auch ihm ist die Schöpfung der Welt ein Wun¬
der, und bey allem Mißtrauen, welches er in die Wun¬

der, deren die Geschichte gedenkt, zu setzen pflegt,
kann doch auch er sehr glaublich finden, daß die welt¬
regierende Weisheit, ium eine heilbringende Anstalt,
dergleichen das Christenthum ist, in der Welt zu
gründen, den Gang der Dinge also geleitet habe,
daß Außerordentliches und Wunderbares sich begab.
Der Wunderglaube aber, welcher aus der Unkunde der
Natur entspringt, aus dem Verlangen nach Hülfen,
die die Kunst des Arztes nicht leisten kann, aus einem
prüfungslosen Hingeben an befremdende Erscheinungen
oder unbeglaubigte Thatsachen, aus einer phantastischen
Weltbctrachtung, und aus dem Hange, lieber an dun¬
keln Ahnungen übernatürlicher Kräfte sich zu ergötzen,
als die Ursachen der Dinge zu erforschen, dieser Wun¬
derglaube ist ein Aberglaube, welchem das Geschlecht
dieser Zeit, großentheils wenigstens, entwachsen zu seyn

I,
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scheint. Denn, ob'es gleich auch in der neuesten Zeit
nicht an Wundertätern gefehlt hat, so ist doch nur
der Pöbel (freylich nicht blos der gemeine) auf Augen¬
blicke von ihnen bcthört worden; die allgemeine Stimme
erklärte sie alsbald für Betrüger oder Betrogene, und

die Polizei) durfte wagen, sie unter ihre Aufsicht zu
stellen. Kaum waren einige Monate vergangen, seitdem
der Ruf von den Euren des Würzburger Thaumaturgen

erscholl, und man redete nicht mehr von ihm und lachte

seiner Versicherung, daß er nur durch seine zarte Lei- j
besconstitution an der Fortsetzung seiner wunderbaren ,
Heilungen gehindert werde. Bald war er vergessen, >
wie die Frau Hummitschin (eine Wunderchätcrin, welche ^
vor einigen Jahren im Dorfe Schönborn am Fuße des

Sächsischen Erzgebirges ihr Wesen trieb) vergessen ward. ^
Das achtzehnte Jahrhundert hat solchen Wunderglau¬
ben aus Europa verwiesen, und das neunzehnte wird j

ihn nicht wieder hereinlassen; noch ist die Zeit nicht !
wieder gekommen, wo Mirakel sich begeben und Wun-

derthäter ihr Glück machen. Indem aber der Wun¬
derglaube sank, mußte auch das von ihm gehaltene
Pricstcrthum sinken und seine Macht über die Gemü-
kher verlieren. Das Geschlecht dieser Zeit will kein
christliches Priesterthum sondern ein christliches Lehr¬
amt, ein aufrichtiger Glaube an priesterliche Würde
und Macht mag wohl bey wenigen nur gefunden wer¬

den; und was ist das Priesterthum ohne den Glauben
der Welt an die Kraft seines Segens und Fluches?

Das Wort ist die einzige Macht, durch welche die
Kirche dieser Zeit auf die menschlichen Gemüther wir¬

ken kann, und diese Macht stehet dem Protestantismus

ebensowohl als dem Katholicismus zu Gebote, und
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wird von jenem glücklicher noch als von diesem cm-
gewendet, eben weil er ihr allein vertrauet.

Auf das Priesterthum ist die Hierarchie der ka-

tholischcn Kirche gegründet; nur Priester konnten be--

haupten, daß sie von Gott selbst das Recht die Kirche
zu regieren empfangen hatten, und so lange nur als

man glaubt, daß den Geistlichen eine übernatürliche
Gnadenfülle und eine vom Himmel stammende Macht¬
vollkommenheit verliehen sey, kann man sie, nicht als
von den Gemeinden erkohrene Führer, sondern als von
Gott eingesetzte Hirten, als Hierarchen betrachten.
Ist nun aber das Priesierthum gesunken in der Mei¬

nung dieser Zeit, so kann ihr auch die Hierarchie nicht
mehr gelten, was sie sonst gegolten hat, und ist der
Glaube an die absolute Machtvollkommenheit und die
göttliche Einsetzung der Hierarchen ^geschwächt oder er¬

loschen, so kann auch, was man auf sie gründen will,
die göttliche Einsetzung und die absolute Gewalt des

weltlichen Regimentes, von ihr nicht mehr gehalten
werden. Wohl bestehet die Hierarchie heute noch in

einem großen Theile Europa'S, und nirgends hat die
katholische Kirche das Dogma, auf welchem sie ruhet,
ausgegeben. Wo aber bestehet sie in der Kraft, welche
von der allgemeinen Anerkennung ihrer Macht, und
von der Geneigtheit zu unbedingter Unterwerfung unter
ihr Ansehen, zeugete? Wo will man heute nur darum
glauben, weil die Hierarchen so und nicht anders glau¬
ben lehren? Wo gelten noch die Schlüße der Conci-
lien für untrügliche Wahrheit und unabänderliche Ge¬
setze? Wo hält man noch die Anordnungen der Hie¬

rarchen für erhaben über jede Prüfung und Verbesse¬
rung? Wo haben nicht die Lenker der Staaten selbst
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durch ihre wahrend der letzten fünfzig Jahre zue Be¬
schränkung der Hierarchie genommenen Maaßregeln
deutlich genug verrathen, daß sie ihnen nicht mehr sey,

was sie vormals gewesen ist? Seit dem Tridentini-
schen Concilium ist keine allgemeine Kicchenversamm-
lung gehalten worden, welche den Glauben, daß der
göttliche Geist durch die versammelten Stellvertreter der
Kirche zu der Christenheit rede, hätte beleben können,
und die Richtung, welche die allgemeine Denkart des

neuen Europa nahm, war den Grundsätzen, auf wei¬
chen die Hierarchie ruhet, nicht günstig. Sie bestehet
noch, aber in der That nur als eine aus dem Mittel-
alter stammende, alternde Ruine, nicht als ein frischer
und lebendiger, im Boden der Zeit gewurzclter Baum.

Sie bestehet noch, aber sie wirkt nicht mehr, die Zeit

hat ihr die Kraft genommen; und selbst die, welche
sie halten wollen, sind doch nicht geneigt, mit dem
Gehorsame der vorigen Jahrhunderte ihrem Spruche
und Gesetze sich zu fügen. Nur andere soll sie bin¬
den, sie selbst wollen frey bleiben von ihren Fesseln.
So lange nur war sie eine wirksame Anstalt, als sie
auf den Glauben der Welt sich stützte, und mit den
Völkern auch die Fürsten ihrem Gesetze sich unterwarfen
und die Kronen vor der Tiare sich neigten.

Hat aber die Hierarchie die Macht verloren, welche

sie vormals über die Welt übte, so wird auch von ihr
das von einigen Politikern der neuesten Zeit gepriesene

theokratische oder theologische Princip des Staatörech-
leS nicht gehalten werden können, wie eö denn auch

nicht von ihr gehalten worden ist; denn in den katho¬
lischen Ländern hak man sich eben so weit als in den
protestantischen von ihm 'entfernt. Auch soll es gar
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nicht gehalten werden; denn es ist ein Jrrthum- wek-
chcr weder den Völkern noch den Königen frommt
und aus dem, den unermeßlichen Abstand zwischen

Gott und dem Menschen verkennenden Heidenchume
von der Hierarchie in die christliche Welt zurückgeru»
fen und dem abergläubigen Mittelalter aufgedrungen

ward, weil er zur Unterstützung ihrer Ansprüche ihr
dienen sollte. Als eine unmittelbar von Gott stam-
mende, mit übernatürlicher Machtvollkommenheit aus¬
gerüstete, zur Regierung der Kirche berufene Auctoritak
wollte die Hierarchie sich geltend machen^ Um nun
die Anerkennung dieser Würde und Machtvollkom¬

menheit von der weltlichen Gewalt zu erhalten, er¬
klärte sie auch diese für eine solche Auctorität, welche

jedoch eben so tief unter ihr stehe, als das Irdische

unter das Himmlische gestellt ist, und auch durch sie
erst, vermittelst der Krönung und Salbung, zu der
Uebung ihres Rechtes ermächtigt werde; mit der

Sonne und dem Monde (welcher von jener erst sein
Licht empfängt) werden im kanonischen Rechte die geist¬
liche und die weltliche Gewalt verglichen. Daö ist der
Ursprung des theokratischcn Principeö, welches weder aus
Gründe der Vernunft, noch auf das Zeugniß der Ge¬
schichte gestützt werden kann. Allerdings ist das weltliche

Regiment eine göttliche Ordnung und die Könige sind
Diener GotteS; auch das religiöse Motiv soll die Völ¬
ker zu dem Gehorsame leiten, welchen sie, wenn ge¬
setzliche Ordnung bestehen soll, den unabhängigen und

unverantwortlichen Oberhäuptern der Staaten, als ih¬
ren Führern, Gesetzgebern und Richtern leisten müs¬

sen. Allein Statthalter Gottes aus Erden, Inhaber ^
göttlicher Weisheit und Macht- Verweser eines gökt-

3
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iichm Rechtes sind die Könige eben so wenig als der

Bischof in Rom, und darum auch nicht, wozu die

Vertheidigcr des theokcatischen Principes sie machen
wollen, die alleinigen Besitzer der Erde, Eigenthümer
der Völker, absolute Herrscher, gegen welche es Pflich¬

ten nur, aber keine Rechte gäbe; und wer dafür sie
erklärt, aus welchem Grunde es geschehe, meinet cs
weder mit ihnen gut noch mit den Völkern. Mit den
Völkern nicht, denn er spricht alle Rechte ihnen ab

und giebt sie der Willkühr hin; mit den Fürsten nicht,
denn er reizet die Völker, welche zwar die Könige eh¬

ren, aber doch auch etwas seyn und gelten wollen,
wider das Königthum auf. Ist doch das königliche
Amt der würdigste und herrlichste Beruf, welcher ei¬
nem Menschen werden kann; warum soll cs mehr noch

seyn als ein Amt und Beruf? Stehet doch der Kö¬
nig als König schon erhaben genug im, Volke; warum
soll er, was ein sterblicher Mensch nicht zu seyn ver¬
mag, als Gottes Statthalter geben und, damit er
als solcher gelte und die Welt seiner Menschheit ver¬
gesse, verzichtend auf menschliche Theilnahme und mensch¬
liche Freude, unzugänglich und verhüllt im einsamen
Palaste wohnen? Wer ist glücklicher und wer beglücket

mehr, der vergötterte Herrscher auf einem Asiatischen
Throne, oder der Europäische Fürst, welcher in der
Uebung seiner Rechte die Erfüllung seiner Pflichten
findet?

In dieser Zeit bedarf es zur Aufrechthaltung recht¬
mäßiger Herrschaft des auf die Hierarchie gegründe¬
ten theokratischen Principes nicht mehr, und wer daran
zweifelt, den lade ich hiermit ein, in mein Vaterland



zu kommen, damit er sich eines Bessern belehre. Seit
dreyhundert Jahren giebt es in Sachsen keine Hierar¬
chie mehr; ein bis auf wenige katholische Gemeinden
ganz protestantisches Volk kann in der königlichen Ge¬

walt nicht das Gegenbild der geistlichen sinken, noch
durch Hierarchen, die es nicht hat und anerkennt, zum
bürgerlichen Gehorsame angeführt werden. Auch be¬

trachten wir den König eben so wenig als den Bischof
in Rom als einen Stellvertreter und Statthalter Got¬
tes auf Erden', und in den Worten, mit welchen er

seine Besehe uns kund zu machen pflegt: Wir Fried¬

rich August von Gottes Gnaden König von Sachsen,
finden wir nur den Ausdruck der dem religiösen Für¬
sten ziemenden Gesinnung, vermöge welcher ihm sein
königliches Amt ein göttlicher Beruf ist. Ueberdem

verschmähet der König nicht, sein Volk zu hören,
theilet die Entwürfe der Gesetze, welche auögehen sol¬
len, den versammelten Ständen mit und vernimmt

ihre Meinung, achtet die bestehende Verfassung, und
würde sie, wenn er siö ändern wollte, nur mit Zu¬

stimmung der Stände ändern. Dennoch, obgleich bey
uns die königliche Gewalt nicht durch das auf die

Hierarchie gegründete theokratische Princip gestützt wird,
stehet des Königes Thron so fest als in irgend einem

Lande; keine Spur von Empörungsgeiste und selbst von
Widersetzlichkeit wird in unserm Volke gefunden; wil¬

lig gehorchen wir alle dem Könige und würden ihm,
auch wenn er nicht durch seine persönlichen Eigenschaf¬
ten und durch seine lange Regierung unser unbeding¬
tes Vertrauen erworben hätte, dennoch gehorchen, weil
er unser König ist, und wir einsehen, daß jedes Volk

liner Regierung bedarf und ohne Gehorsam keine ge-
2 °r "
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schliche Ordnung bestehen kann. Wie eS nun bey

uns ist, so isi'S auch in andern Ländern, und wäre

man wirklich nicht aller Orten so, wie bey uns, gegen

die Regierung gesinnt, so würde man sich dieses wohx

aus andern Ursachen als aus dem Mangel des theo-

kratischen Principeö zu erklären haben. Sind da, wo

die Hierarchie bestand, dennoch Umwälzungen erfolgt,

indessen die Staaten, wo mit ihrem Untergänge das

thcokratische Princip längst erloschen war, unerschüttert

fortdauerten: so darf man wohl hieraus die Folge-

rung ziehen, daß weder die Entbehrung dieses Prin-

cipes ein Verlust, noch seine Empfehlung durch den

KatholieismuS ein Gewinn für die Staaten dieser Zeit

seyn könne.

Eben so wenig als bas thcokratische kann der

KatholieismuS das monarchische Princip unterstützen.

Denn darin, daß die Römisch-katholische Kirche ein

Oberhaupt hat, liegt doch in der That kein Grund zu

der Annahme, daß die Monarchie die vollkommenste

aller Staatsformen sey, und uncrwiesen wird bey dem

Schlüsse, weil die katholische Kirche eine Monarchie

ist, soll auch der Staat eine Monarchie seyn, voraus¬

gesetzt, daß die Verfassung der katholischen Kirche die

vollkommenste sey. Dem, der aus diesem Grunde die

"Monarchie empfehlen wollte, könnte man mit gleichem

Rechte an die Anmaaßungen, welche das Oberhaupt

der Kirche sich erlaubt hat, erinnern, um ein Vorur-

theil gegen sie zu begründen. Auch findet nicht ein¬

mal zwischen dem geistlichen Wahlreiche des Römi¬

schen Bischofes und den erblichen Monarchien der

Fürsten eine vollkommene Analogie Statt; und man

könnte, wenn man Scherz treiben wollte mit den sob-^

f
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rednem des Katholicismus, ihnen entgegnen, durch
das Daseyn eines solchen Wahlreiches werde das Prin-
cip der Legitimität gefährdet, indem das Beyspiel der
aus ihrer Mitte den Papst wählenden Cardinäle leicht

auf den Gedanken führen könne, daß auch die Könige
nicht geboren, sondern erwählt werden sollten. Durch
das Pontificat werden sich die Monarchien schwerlich

halten; und wohl ihnen, daß sie dieser Stühe nicht
bedürfen. Denn gegen die monarchische Regierungs¬

form ist der Zeitgeist, so weit ich ihn zu beurtheilcn
vermag, gar nicht mehr gerichtet; auch die, welche
Veränderungen der bürgerlichen Verhältnisse wollen,
suchen nicht mehr in dem Republikaniömus das Heil;
und daraus, daß in Amerika, wo einheimische Königs¬
geschlechter nicht vorhanden sind, das republikanische
Princip Eingang findet, kann nicht gefolgert werden,

daß es dermalen auch in Europa zahlreiche Freunde

habe. Als die Französische Revolution begann, war
allerdings die republikanische Regierungsform die Lieb¬
lingsidee und der Wunsch aller, welche sie beförderten
oder billigten; die Monarchie ward damals als Despotie

dargestellt, und jeder König galt den weltstürmenden
Jakobinern für einen Tyrannen. Seitdem aber ist
das politische Urtheil der Völker reifer und besonnener
geworden; der Despotismus, welchen die Französischen
Republikaner gegen ihre Mitbürger wie gegen die Nach¬
barstaaten übten, brachte die Welt von der Bewun¬
derung der republikanischen Verfassungen zurück, und
indeyr man mit kälterem Blute die gepriesenen Repu¬
bliken der alten Welt betrachtete, gelangte man zu der

Einsicht, daß auch Athen, wo ein Aristides verwiesen
und ein Sokrates hingerichtct werden konnte, durch

- l
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seine demokratische Verfassung gegen willkührliche Ge¬
walt nicht geschützt gewesen sey. Auch erinnerten sich
manche Kenner des AltcrthumeS wieder, daß es ge-
borne Republikaner gegeben habe, welche die monarchi¬
sche Verfassung der demokratischen vorzogen, als z. B.
Tenophon, wie aus dessen Hiero und AgesilauS zu er¬
sehen ist. Die Vorliebe für die Republiken ist wieder
vergangen, und nur das Verlangen, durch Volksver¬

treter Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten und
dadurch Schuh gegen möglichen Mißbrauch der höch¬
sten Gewalt zu erhalten, ist geblieben; ein Verlangen,
welches eben sowohl in einem monarchisch als in einem
polykratisch regiereten Staate Befriedigung finden kann.

Gegen den republikanischen Geist hkben die Monar¬
chien gar nicht mehr zu kämpfen; kein Europäisches
Volk will den Thron seines angestammten Königes um¬
stoßen, um den Factionen, welche die Republiken zu

zerreißen pflegen, sich preiszugeben. In Preußen, in
den Nordischen Reichen, in England, und in den meisten
Deutschen Staaten hat die monarchische Verfassung seit

dreyhundert Jahren ohne die Unterstützung des Römischen
Katholiciömus bestanden; warum sollte nicht, was hier
möglich war, auch an andern Orten möglich seyn, und

was bisher bestanden hat, auch künftig sich behaupten kön-
een? Wäre denn die Monarchie so schwach, daß sie nicht
aufeigenen Füßen zu stehen vermöchte ? Wäre sie denn ein

so widernatürliches Verhältniß, daß sie nicht durch sich selbst
sich halten könnte? Wäre das Königthum so tief gesunken,
daß es andem Pontificate sich wieder aufrichten müßte?")

*) Ucbcrdem bat auch der Kathvlicismns mit der repu¬
blikanischen Verfassung mehrmals sich befreundet, und der

b T L.
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Weder die Römische Monarchie noch die katho¬
lische Hierarchie können in dieser Zeit den Staaten ei¬
nen festen Haltpunct gewahren; was den KatholiciS-
mu6 zum KatholiciömuS macht, hat im neuen Europa
seine Kraft und Bedeutung verloren. Selbst wer aus
den Zeitungen nur die Zeitgeschichte kennt und weiß,
was in Frankreich, Spanien, Portugal, Neapel und
Piemont sich begeben hat, muß seine völkerbändigende
Kraft bezweifeln; auch seine eifrigsten Lobredner wer¬
den nicht zu läugnen verlangen, daß er die Macht,
welche er im Mittelalter übte, über die Völker des

neuen Europa nicht zu üben vermocht habe.

Keineswegs aber ändern deshalb seine Lobredner

ihr Urtheil über seine politische Bedeutsamkeit, sondern
behaupten nur, daß man ihm, weil allerdings sein
Einstuß auf die Gemüther geschwächt worden sey,
seine vorige Kraft wicdergeben müsse. Das ist ja
eben, sagen sie, das Unglück der neuen Zeit, daß sie
sich seiner Leitung entzogen hat. Auf den Stand¬
punkt muß die Welt zurückkehren, wo sie vor der

vorige Papst hielt sogar als Bischof von Jmola zu der Zeit, da

die Cisalpinische Republik in .Italien gegründet worden war,

eine Predigt, in welcher er die republikanische Verfassung

pries. Sie führt in der von Grcgoire veranstalteten Uc.-

bersctzung den Titel: 8 . Ilomiiis äu, cito^en (iiiiaramonli,
svegns ci'Imoia, astusilsuient souverani poiitil's, klusVIl,
aciresses au z,sup>1s eis soia lliooess äana 1a räpudiigus ois-
aipiirs, 1s jour eis ia naissauss eis .Issu« Liirist 1'an 1797-

kaiis 1814. Freplich waren damals andere Zeiten. Auch

hätte Greg o i re nicht so undclikat ftpn und diese Rede be¬

kannt machen sollen; denn gewiß ließen sich Sr. Heiligkeit

hieran eben so ungern als an die Napolsonischc Krönungsr

fcycr erinnern.
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Revolution des sechszehnten Jahrhunderts sich befand,
und durch den KatholicismuS nur kann sie dahin ge,
bracht werden. Deshalb muß man den Protestantis¬
mus Niederdrücken und seinen Verfall befördern, vor¬

nehmlich dadurch, daß man das ohnehin nicht beträcht¬
liche Gut der evangelischen Kirchen möglichst schmä¬
lert und ihre Geistlichen in einen solchen Zustand der

Armseligkeit und Unbedeutsamkeit herabdrückt, daß sie
alles Ansehen verlieren, und jedem talentvollen Jüng¬

linge die Lust vergehet, dem Lehramte sich zu widmen.
Deshalb muß man die Frcyheit der Presse beschrän¬
ken, muß forthin nicht gestatten, daß die Wissenschaft
mehr seyn wolle, als die Überlieferung der zum

Staats« und Kirchendienste unentbehrlichsten Kennt-
uisse, und darf nicht dulden, daß die Lehrer auf den
Universitäten etwas anderes als das ihnen Vorgeschrie¬
bene lehren. Die Brauseköpfe, welche etwa schreyen

möchten, daß man sie in Automaten verwandeln wolle,
wenn man sie nöthiget, nur approbirte Hefte abzulesen,
jage man fort; die übrigen werden schon bleiben, weil
sie zu Brode gewöhnt sind, und, durch das Beyspiel der
hungernden Collegen zahm gemacht, werden sie in alles

sich fügen. Deshalb muß man den Katholicismus auf
jede Weise heben, tnuß alle seine Institute Herstellen und
darf keine Opfer scheuen. Den Bischöfen muß man ihren
Glanz wiedergebcn, damit das Priesterthum in seiner
ganzen Würde sich erhebe und das Lehramt der protestan¬
tischen Kirche neben seiner Herrlichkeit in ein Nichts ver¬
sinke. Klöster muß man wieder erbauen, damit man
durch beredte Missionäre auf das Volk wirken könne.

Vor allem aber muß man die Jesuiten zurückrufcn und
die Erziehung des künftigen Geschlechtes in die Hände
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handle man nur einige Iahrzehnde beharrlich fort, und
dann schon werden sich die erwünschtesten Erfolge zeigen.
Eö kann nicht fehlen, der der Wissenschaft und jeder
Unterstützung deö Staates beraubte Protestantismus

muß sinken; immer mehrere werden zu der begünstig¬
ten, in anziehender Herrlichkeit sich erhebenden katholi¬
schen Kirche hinübergehen; und die noch übrig geblie¬
benen Protestanten werden dann genöthigt hereinzukom-
men, was um so leichter geschehen kann, da mittler¬
weile auch die GlaubenSgerichte wieder geöffnet worden

sind. Und nun, wenn auch vielleicht nach einem halben
Jahrhunderte erst, nun ist der große Plan ausgeführt;
nun hat der KatholicisMus die Alleinherrschaft wieder
gewonnen; nun ist das unglückliche Schisma ausgetilgt;
nun ist die Welt restaurirt; nun ist endlich das revo¬
lutionäre Zeitalter abgelaufcn. Der Katholiciömus ist
wieder, was er im Mittelalter war; sein VerjährungS-

princip stützt wieder alles, waS gilt und bestehet ; sein

Pricsterthum hält das Königthum; an das Pontisicat
lehnen sich wieder die Monarchieen; jeder denkt nur,
was er denken soll; kein Lehrer lehret, was nicht sein

Lehrer ihn gelehrt hat; jeder giebt willig, was gefordert
wird von den geistlichen und weltlichen Obern; jeder
gehorcht, weil er gehorchen soll; alle unbefugte Zweifler
und vorwitzige Frager sind verstummt; die lange be¬
wegte Welt ist nun endlich zur Ruhe gekommen.

Das ist euer Plan, ihr entweder finstere Fana¬
tiker oder listige Betrüger der Welt, das ist euer Plan,

den ihr bald eine Restauration nennet, bald als StaatS-
weiöheit verkündiget, bald unter dem schönen Namen
der Concordia der Welt empfehlet. Wisset ihr wirk-
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lich, was lhr wollt? Habt ihr erwogen, wohin es kom¬
men würde, werin man auf solchen Plan einginge?

Kommt euer Rath aus der Achtung der Wahrheit und
des Rechtes? Meinet ihr wirklich, daß man drey Jahr¬
hunderte im Buche der Weltgeschichte auslöschen könne?
Ist jemals eine untergegangene Zeit, so wie sie war,
wiedergekehrt? Ist jemals ausgetilgt worden, was in
den Geistern zum klaren Bewußtseyn und in der Welt

zur Erscheinung gekommen war? Thoren seyd ihr, denn
ihr wollet Unmögliches; Feinde des Menschengeschlech¬
tes seyd ihr und Frevler an seinen theuersten Gütern,
denn Verderbliches habt ihr ersonnen und beschlossen.

Ja verderblich ist euer Rath und Plan, Verfinste¬
rung heißt er und Unterdrückung, nicht wie ihr ihn
nennet, Restauration und Einigung; das Licht wollet ihr
auslöschen in der Welt, damit es fein dunkel werde
und der Mensch schweigsam und dumm in den Schat¬

ten des Aberglaubens'gehe. Das rege Leben der Gei¬
ster wollet ihr dämpfen, damit es fein still werde, wie's
auf den Gräbern ist, und kein Laut die Priester und
die Herrscher störe, welche allein wachen sollen in der

schlafenden Welt. Ihre theuersten Güter wollet ihr
den Menschen nehmen, das Recht der Prüfung und
die freye Mittheilung der Gedanken, das selbstständige

Urtheil, die erleuchtende Wissenschaft, die freye Kirche,
den Schuh gegen Willkühr und Gewalt. Und wenn

die Welt nicht gutwillig zurückgiebt, was ihr von ihr
fordert? Was dann? So muß man ihr nehmen,
werdet ihr sagen, was ihr nicht frommt, wie man dem

Kinde, ohne seines GeschreyeS und Widerstrebenö zu
achten, das gefährliche Messer aus den Händen windet.
So wird denn Verfolgung beschlossen und Gewalt
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geübt werden. Dis Verfolgung aber weckt den Wi¬
derstand, und der Widerstand reizt zu neuer Gewalk-
that; und so wird eure Concordia die Zwietracht brin¬
gen und der Plan der Restaurationwird in Kampf
und Zerrüttung endigen. Wer einen fünfzigjährigen
Brand in Europa entzünden, wollte, der müßte rathen,
was ihr rächet. Verderblich ist das System der
Verfinsterung; denn, wie jüngst ein geistreicher Schrift¬
steller sagte, die geistigen Nebel kehren als Kriegöge-
witter und Blutgüffe zurück. Daö lehret in diesem
Augenblicke Spanien'S warnendes Beyspiel. Lange
genug zwar hatte hier das beharrlich befolgte System
der Unterdrückung und Verfinsterung das geistige Leben
des Volkes gedämpft, daß es zurückblieb hinter allen
Europäischen Völkern. Immer aber konnte es der
Entwickelung einer fortschreitenden Zeit das Gegenge¬
wicht nicht halten; und so ist gekommen, was nicht ge¬
kommen wäre, wenn man den Geistern, wie in Eng¬
land und Deutschland, daö Licht und die Freyheit ge¬
gönnt hätte. Philipp II. ist der wahre Urheber der
Spanischen Revolution, sein System hat das unglück¬
liche Land dahin, wo cs heute.stehet, gebracht.

Zum Glücke der Welt aber ist euer Plan eben so

thöricht^ als verderblich, und ob auch die Versuche ihn
auözufuhren, viel Unheil stiften könnten, so kann und
wird er doch nimmer gelingen. Denn keine menschli¬
che Macht kann die allgemeine Denkart und die ganze
Gestalt der Zeit nach Gutdünken verändern, weder so,
daß sie schaffet, was nicht schon vorhanden ist in den
Geistern, noch so, daß sie auscilget, was als Meinung
und Glaube, als Ansicht und Sitte, Tausenden sich
mitgetheilt hat. Nicht Ccnftantin noch TheodofiuS
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führeten das Christenthum ein; es hatte sich selbst ein-
geführet, als ihm diese Fürsten eine allgemeine und vom
Staate anerkannte Geltung gaben. Eben so wenig hat
jemand den KatholicismuS gemacht; er ging von selbst
aus der politischen Einheit des Rämerreicheö, welche
die sie überdauernde kirchliche Einheit zur Folge hatte,
und aus der Rückwirkung des untergegangenen Heiden-

thumes auf die christliche Welt hervor, und dadurch nur
ward Rom der Mittelpunet der Abendländischen Chri¬
stenheit, daß es lange Zeit eine geistige Überlegenheit
über die rohen Völker des Mittelalters behauptete;
denn ohne einen reellen Grund hatte weder das leere
Gerede von der Nachfolgerschaft des Römischen Bi-
schofeS in dem kirchenregierenden Amte des Apostel
Petrus noch der Pseudoisidorus so große Dinge zu
wirken vermocht. Auf gleiche Weise verhielt es sich
mit dem Protestantismus. Nur eingeführt ward er

von den Regierungen des sechszehnten Jahrhundertes,
nicht hervorgebracht; er kam, weil die Zeiten sich geän¬
dert hatten und die Welt nicht nur älter, sondern auch
klüger geworden war. So wenig irgend eine mensch¬

liche Macht, was ihr gefällt, in's Leben der Völker
hereinrufen kann, eben so wenig vermag sie, was ihr
mißfällt, vom SchauplaHe der Welt zu verbannen.
Umsonst beschloß Diokletian, um das Christenthum
auszurotten, eine rühmliche Regierung mit blutiger Ver¬
folgung. Vergebens böt Julian sein Talent und seine
Kraft auf, um das von der Meinung seiner Zeit ver¬

worfene Heidenthum in seine vorigen Rechte einzusetzcn.
Leicht gelingt den Regierungen das, was die Entwicke¬

lung der Zeit gebracht hat, einzuführen in's Leben und
geltend zu machen; schwer und in den meisten Fällen
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sie überschritten haben, zurückzuführen. Denn die Reac-
tion streitet wider das Weltgesetz, weil daö Menschen¬

geschlecht zu fortschreitender Entwickelung bestimmt ist.
Vorwärts gehet auch daö muthigste Roß gehorsam und
willig; drängst du es aber zurück, so bäumt es auf
und widerstrebt dem widernatürlichen Zwange.

Das erwäge, wer im Ernste daran denken könnte,
Europa dahin zurückzuführen, wo es vor der Kirchen¬

verbesterung des sechzehnten Jahrhunderces stand, und
sein Plan muß ihm als Thorheit erscheinen. Soll der
Katholicismus wieder seyn und wirken, was er im Mit¬
telalter war und wirkte, so muß auch daö Mittelalter

selbst in seiner ganzen cigenthümlicheü Gestaltung er¬
neuert werden. Wenn aber hat jemals die Weltge¬
schichte also sich wiederholt, daß ein Zeitalter zum
zweyten Male gekommen wäre? Soll das Verjährungs-
prineip des Katholicismus wieder gelten, was es galt,
und wirken, was es vormals wirkte, so muß vor allen:

der Prüfungsgeist gedämpft, und die Geistesträgheit
oder doch die behagliche Gemächlichkeit hcrvorgebracht
werden, vermöge welcher der Mensch, ohne viel nach
den Gründen der Dinge zu fragen und nach einem

Vollkommnern zu streben, bey allem, was ist, sich be¬

ruhiget, und an dem sich genügen läßt, was ihm ge¬
geben ist. Wer aber soll auf solche Weise den Geist
und die Stimmung der Zeit verändern? Die Mystiker?
Es ist wahr, sie thuen ihr Möglichstes, ergötzliche Ein¬

bildung und überschwängliches Gefühl an die Stelle

klarer Einsicht zu setzen, und die Stimmung hervorzu-
bringeu, in welcher der Mensch lieber schauen als for¬

schen, und in dem Gegebenen lieber träumerisch ruhen
t
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als mit freyer Kraft nach dem Bessern streben will.

Große Wirkungen aber haben sie doch noch nicht her¬
vorgebracht, einen tiefgreifenden Einstuß haben sie doch
weder auf die Wissenschaft noch auf die allgemeine
Denkart zu äußern vermocht; durch Gedankenspiel und
Wortgeklingel wird die Richtung der Welt nicht ver¬
ändert. Oder soll Hülfe kommen von den Jesuiten?
Von diesen klugen keuten wäre allerdings mehr zu er¬
warten, wenn nur nicht die Welt ein solches Vorur-

theil gegen sie hegte, daß sie nichts von ihnen anneh¬
men mag, schon dar .m, weil's von ihnen kommt. So
lange nicht Tausende aus allen Europäischen Ländern
tranSportirt, alle Kinder dem Schooße der Familien
entrissen und in Jesuitischen Seminarien erzogen, auch
die Universitäten geschlossen und die Büchersammlun¬
gen verbrannt werdensl kann auch die.allgemeine Denk¬

art sich nicht ändern. Und da eS hierzu schwerlich
kommen dürfte, wird wohl das gegenwärtige und das
künftige Geschlecht fortfahren, bey allen Dingen nach
dem warum zu fragen. —, Sollen die kehren der ka¬

tholischen Kirche wieder allgemeiner und lebendiger
Glaube der Europäischen Völker werden: so muß die
Zeit wiederkehren, wo eine, zwar phanrasiereiche, aber
der erleuchtenden Wissenschaft entbehrende Welt das

eben untergegangene Heibenchum in christlichen Gestal¬

ten erneuerte, und alles aufnahm, auch ohne Zeugnisse ^
der Schrift und ohne Gründe der Vernunft, was der

Priester sie lehrete. Eben die Phantasie, welche einst ^
die heidnischen Götter schuf, hat die Himmelskönigin ^
Maria mit dem ganzen Chore der Heiligen zwischen I

Gott und den Menschen gestellt, kein Wort von ihrer '
schützenden Macht und von der Kraft ihrer Fürbitte
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wird m den heiligen Schriften gefunden; die From¬
men dieser Zeit wollen nicht zu vergötterten Menschen,
sondern zu dem allein beten, der, ohne daß eö ver¬
mittelnder Fürsprache bedürfte, allen nahe ist, die ihn
suchen. Christus hat die Seinen beten gelehrt: Va¬
ter unser, der du bist im Himmel, aber nicht:
Gegrüßet seyst du Maria voll der Gnade,
heilige Mutter Gottes, bitte für uns. Roher
Aberglaube nur konnte die grobsinnliche Vorstellung von
dem Fegseuer ersinnen und ausnehmen. Die Gläubi¬
gen dieser Zeit glauben nur an das Fegfeuer des Ge¬
wissens, aus welchem weder Messe' noch Fürbitte er¬
löset. Die Lehre von däm Leibe Christi, welchen der
die Messe lesende Priester durch die Brodvcrwandlung
hcrvorbringe und dann Gott opftre als ein unblutiges
Opfer, hat in keinem Zeugnisse der heil. Schrift ihren
Grund, sondern ist einzig und allein aus der von der
heidnischen Welt auf die christliche forgepflanztenVor¬
stellung von einer materiellen Verbindung zwischen dem
Himmlischen und Irdischen und von der Nolhwendig-
keit der Opfer hervorgegangcn. Und diese Löhre soll
wieder geltend werden auch bey den Christen, welche,
weil sie die Schrift lesen und verstehen, wissen, daß das
Christenthum allen Opserdienst, den unblutigen wie den
blutigen, verworfen und an seine Stelle die Anbetung
Gottes im Geiste und in der Wahrheit gesetzt hat?
Die Zeit, wo auch die christliche Welt eine Mytholo¬
gie sich schuf, und, wie die Anbetung des Sichtbaren,
so den Opferdienst aus dem uutergegangenenHeiden-
rhume zurückries, ist längst vorüber und wird nicht
wiederkehren.Die aus ihr stammenden Vorstellungen
können nicht iwieder ein allgemeiner und lebendiger
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Glaube der Europäischen Völker werden. Mag man ,4
sie auch mit mystischem Jargon verbrämen, wie man 4
will, sie können doch ihren heidnischen Ursprung nicht l
verläugnen. Laut zeuget die Schrift wider sie, und die 4
Welk hält das Evangelium in festen Händen, und
weiß, was darin geschrieben steht, weil ihr der Fleiß -1
gründlicher Forscher sein Verständnis; geöffnet hat. —
Soll das Priesterthum wieder werden, was es im Mit- 4

telalter war und wirken, was es wirkte, so muß es auch i ^
den Stützpunct wieder erhalten, den es damals in dem
Wunderglauben des Zeitalters gesunden hatte. Wer !
aber soll diesen Wunderglauben Herstellen? Etwa die f

neuesten Wundcrthäter? Wenn sie nur nicht lächerlich I !
wären vor aller Welt mit ihren Prophezeyungen und i
Euren. Oder die Mystiker? Wenn sie nur nicht blos j

wunderbare Worte hätten, sondern auch wunderbare f
Thaten. Schwerlich wird die Zeit wicderkommcn, wo ^ '
aller Orten Mirakel sich begaben und eine abergläubige -

Welt vor dem wunderthätigen Priester sich neigte. —
Soll die Hierarchie in ihrer vorigen Kraft sich wieder j

erheben, so muß auch den Hierarchen alle ihre Macht ^
und Herrlichkeit wiedergcgeben werden, also daß sie '
über den Staaten stehen, die Häresie als Verbrechen '!
bestrafen können durch den Arm der weltlichen Gewalt, ?

auch den Glauben der Könige richten, und durch Bann j
und Jnterdicc Gehorsam erzwingen. Wie aber wer- i
den die Staaken der Hierarchie zurückgeben, was sie t
nach jahrhundertlangen Kämpfen ihr abgcdrungen ha- -

ben? Werden die Könige von päpstlichen Legaten im ^

Katechismus sich examiniren lassen und Buße thun ^
wollen, wenn sie nicht wohl bestanden haben? Wird j
man wagen dürfen, das von dem Wahne finstrer Jahr- ?



Hunderte ersonnene Verbrechen der Häresie wieder ein.

zuschreiben in die Gesetzbücher des neunzehnten Iaht-
hundertes? Nein, es kann und wird nicht wieder da¬

hin kommen, daß man, was ein Priester Jrrthum
nennet, als ein Verbrechen bestraft; weder Zauberer

noch Ketzer werden wieder den Scheiterhaufen bestei¬

gen, denn kaum glaublich ist es, daß die Absolutsten
in Spanien die Wiedereröffnung der Inquisition erhal¬
ten sollten. — Soll Nom wieder gelten was es im

Mittelalter galt, so muß eS wieder eine geistige lieber-
legenheit über die Europäischen Völker erlangen; denn
nur der Stärkere kann den Schwächer» führen wol¬
len. Kaum aber hat es das Ansehen, als ob der

heilige Vater mit seinen Cardinälen die Weisheit
und Wissenschaft Europa's überflügeln werde. Dis

Welt ist der alten Mutter Roma über den Kopf ge¬
wachsen; die Töchter sind mündig geworden, haben
ihr Haus nach ihrer Einsicht und Weife sich einge¬
richtet, und wollen sich nicht mehr führen lassen, weil

sie allein zu gehen gelernt haben. Der größte Theil
Europa'S stehet dermalen höher als Rom, und schwer¬

lich dürste irgend eine theologische Facultät ihre Wis¬
senschaft gegen die Wissenschaft der Herren Cardinäle

vertauschen wollen, deren Namen zu dieser Zeit nicht
vor Geisteswerken, welche die Welt belehren, sondern

nur im Römischen Addreßkalender glänzen. Diesen
Mangel an geistiger Überlegenheit, welche doch allein

den Anspruch auf leitende Auctorität begründet, sollte
die Erinnerung an das, was Rom vormals war, und
der Glanz äußerer Würde ersetzen können? Die

Welt stehet nicht mehr nach dem Hute und der Mütze,
die auf dem Kopfe steht, sondern fragt nur nach dem,

4



was aus dkm Kopfe kämmt, und gestehet nur der

überlegenen Einsicht und Wissenschaft baö Recht zu,
die Geister zu führen.

Unmöglich ist's, eine unlergegangene Zeit zu er¬
neuern und darum Thorheit, dem KatholiciSmus durch
die Unterdrückung deö Protestantismus die Alleinherr¬
schaft wiedergebcn und ihn als das, was er im Mit¬
telalter war, Herstellen zu wollen. Noch thörichtcr
aber erscheinet dieser Plan, wenn man erwägt, wie
Europa in viele Staaten gethcilc ist, und wie tief der

Protestantismus in der Hälfte seiner Völker gewur-
zelt steht. Wäre Europa eine Univcrsalmonarchie,
auf deren Throne ein Philipp II. säße, so könnte viel¬
leicht die beharrliche Befolgung des Systemcs der
Verfinsterung und Unterdrückung zu etwas, obgleich

auch dann nicht zum Ziele führen. So aber, da es in
viele, sehr verschieden gestaltete Staaten getheilt ist,
dürften die Maximen der Restauration schwerlich aller

Orten gleichmäßig in Anwendung gebracht werden; und
bliebe nur ein einziges Land übrig, wo man sie nicht
befolgte, so müßte dadurch schon der ganze Plan miß¬
lingen. Scheinet das licht nur in einem Lande fort, so

wird es auch in andere hinüberlcuchten; gegen die Ein¬
schwärzung der Gedanken vermögen Barrieren nicht z»
schützen. Wae aber die Hauptsache ist, es kann und

wird niemals dahin kommen, daß auch nur die Mehr¬
zahl der Europäischen Regierungen auf den Plan, dem
Katholicismus durch die Unterdrückung des Protestan¬
tismus die Alleinherrschaft wieder zu geben, eingehen
sollte. Denn in der Hälfte der Welt stehet der Pro¬
testantismus tief gewurzclt in den Geistern wie in den
bürgerlichen Verhältnissen. Meinet ihr denn, daß den

i
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protestantischen Fürsten ihr Glaube so gar nichts gelte,
daß sie ihn alsbald verläugnen m?d aufopfern sollten,
weil ihr ihnen sagt, der Katholicismuö habe im Mit-

tclalter die Staaten gehalten? Glaubt ihr denn, daß
ste vergessen werden, wie sie und ihre Väter seit drey
Jahrhunderten ihre Völker regiert haben ohne der Hie¬
rarchie zu bedürfen? Trauet ihr ihnen so wenig Weis-

heit zu, daß ihr sie zu Maaßregeln zu überreden hof¬
fet, welche in die durch den Protestantismus gegrün¬
deten Verhältnisse ihrer Länder störend eingreifen und
sie um das Vertrauen ihrer Völker bringen würden?
Oder haltet ihr die Protestanten für so lau und schlaff,
daß ihr meinet, es bedürfe zur Unterdrückung ihrer
Kirche nichts weiter, als daß man katholische Bischöfe
einsehe und befehle, morgen früh um neun Uhr soll
Messe gelesen werden? — Die Gefahr des Verlustes
weckt jederzeit das Gefühl des Wectheö der bedrohe-
ten Güter; auch der Protestantismus hat seine Märty¬
rer gehabt, und er würde sie auch heute wieder haben,
sobald ihn die Gewalt zu unterdrücken versuchte. Selbst

katholische Fürsten, in deren Ländern Protestanten woh¬
nen, können nicht arrsführen, was ihr ihnen rathet.
Denn so lange sie nicht heilige Verträge verletzen und

Gewaltthätigkeit üben wollen, müssen sie ihren prote¬
stantischen Unterthanen das Recht zugestehcn, die Sache
ihres Glaubens und ihrer Kirche zu führen. Indem
aber der Protestantismus seine Sache führt, bestreitet
er den KatholiciSmuS, und behauptet und vertheidiget
die Grundsätze, welche das gerade Gegentheil der
Grundsätze sind, welchen ihr die alleinige Geltung ver¬
schaffen möchtet. So lange den Protestanten nicht das

Recht genommen wird, für ihre Sache zu reden und
4»
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zu schreiben, so lange werden auch die Versuche, dis
öffentliche Meinung für den Katholicismus zu gewin¬
nen, scheitern. Jede Anklage ihres Glaubens wird
sie zu ihrer Verteidigung, und jede Lobpreisung des
fremden wird sie zur Gegenklage auffordcrn. Noch

haben sie Wortführer, welche sich nicht scheuen dürfen,
mit den Sprechern der Gegenparthey in die Schranken

zu treten; eine Sache, auf deren Seite die Wissen¬
schaft stehet und die überlegene Intelligenz, dürfte so
leicht nicht verloren werden.

Unmöglich ist'S, dem Katholicismus die Allein-

Herrschaft und die Macht wieder zu geben, welche er
vormals über die Gemüther übte. Wohl bestehet ec
noch in der Hälfte Europa's; nirgends aber in der al¬
ten Kraft und Herrlichkeit, und in manchen Ländern

scheinet er einen kaum merklichen Einfluß auf die Denk¬
art und Sitten des Volkes zu äußern. Sein Priester¬

thum, seine Hierarchie und sein theokratisehes Princip
haben in dem Geschlechts dieser Zeit ihre Kraft und
Bedeutung verloren. Was er heute wirkt, wirkt er

nicht als Katholicismus, sondern als Christenthum.
Ch-istenthum aber ist auch der Protestantismus, und
darum haben die katholischen Staaten nichts vor den
protestantischen voraus. Was die Politik von der Kirche
erwarten und wünschen kann, daß sie durch die christ¬

liche Lehre die christliche Gesinnung in den Völkern
erhalte und stärke, das wird von der protestantischen
Kirche eben so gut und besser als von der katholischen
geleistet.

Die Regierungen protestantischer Länder haben da¬
her gar keinen Grund die durch die Reformation des

sechszehnten JahrhunderteS in dem Neligionözustande
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ihrer Völker bewirkte Veränderung zu beklagen. Was
sie entbehren, ist kein Verlust mehr, weil es seine Kraft
und Bedeutung verloren hat. Im Gegmtheil haben
sie Ursache, sich Glück zu wünschen, weil, was ich
durch hinreichende Gründe erweisen zu können glaube,
die protestantischen Länder in dieser Zeit mehr als die
katholischen gegen revolutionäre Bewegungen gesichert
sind, und der Staatszweck von der protestantischen
Kirche glücklicher als von der katholischen gefördert
wird.

Denn erstens ist da, wo es keine Hierarchie giebt,

ein GährungSstoff und ein Hinderniß zeitgemäßer Fort¬

bildung weniger vorhanden. Beharrlich hat Europa
seit der Mitte des vorigen Jahrhundertes gegen die
Hierarchie angekämpft; nicht die Protestanten allein,
sondern die Katholiken selbst, nicht nur die Völker,

sondern auch die Regierungen strebten ihr auf alle
Weise entgegen; das ganze lange Pontisicat des.Pap¬
stes Pius VI. war ein fortwährender Kampf mit dem
antihierarchischen Geiste der Zeit. Unverkennbar trach¬
tet das neue Europa die Hierarchie aus seinem Volks¬
leben auszustoßen, und schwerlich dürfte durch die jüngst
abgeschlossenen Concordate und die Wiederbesetzung

erledigter Bischofsstühle diese Richtung des Zeitgeistes
verändert worden seyn. Dagegen will natürlich die
Hierarchie sich behaupten, und, wo sie's vermag, greift
sie wieder nach den verlorenen Gütern und sucht die

gesunkenen Stützen ihrer Macht wieder aufzurichten;
was sie vor der Revolution waren, wollen die Bischöfe
in Frankreich wieder seyn, auf Eingeben von Hierar¬

chen, welche in der Nähe des Thrones standen, ward

in Spanien die schon einmal geschlossene Inquisition wieder
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geöffnet, und von ihnen vornehmlich wird in diesem
Augenblicke ihre Herstellung verlangt. Daher wider¬
streben heute in mehreren Landern die Hierarchie und
der Volksgeist einander, und schwer wird es den
Negierungen seyn, ihre entgegengesetzten Ansprüche
auszugleichen. Dieser Gährungsstoffnun ist in den
protestantischen Ländern nicht vorhanden; längst giebt
es hier keine Hierarchie mehr; hier stehen die For¬
derungen der Völker und die Ansprüche der Kirche !
in keinem Widerspruche. — Hierzu kommt, daß der i
Katholicismus, wie er selbst daftehet in starrer Unbe¬
weglichkeit, so die Bewegung und Fortbildung des
Volkslebens hindert. Er will nichts, was nicht war;
von jeder Veränderung hat die Hierarchie, weil sie ^
nicht in der gegenwärtigen, sondern in einer unterge¬
gangenen Zeit wurzelt, Verluste zu fürchten; darum
widerstrebt sie auch den Neuerungen, welche die Zeit
gebieterisch fordert. Alles Leben aber ist Bewegung
und Entwickelung, auch das Volksleben; das Leben !
eines Staates, sagt Johannes von Müller, ist wie
ein Strom in fortgehender Bewegung herrlich, wenn
der Strom still stehet, wird er Eu> oder Sumpf. Die
Hierarchie hemmt solche Bewegung und hat oftmals !
m vielen Ländern zeitgemäße Verbesserungen gehindert, !
oder doch verursacht, daß sie nach langem Widerstande >
erst und vielfacher Reibung >zu Stande kamen. Si¬
cher hätte sich in manchem Lande der öffentliche Unter¬
richt, namentlich das Universitätswesen,und selbst
mancher Theil der Gesetzgebung ganz anders gestaltet,
wenn nicht der Katholicismusden von der Zeit gefor¬
derten Verbesserungen widerstrebt hätte. Nur darum !
z. B. ist in den katholischen Ländern die Trennung auch !



der unglücklichsten, durch den Haß der Gatten schon

geschiedenen Ehe unmöglich geblieben, weil die Kirche
dieser Länder fortfuhr, die absolute Unauflösbarkeit des
Ehebundes wider die Schrift (denn für den Fall des
Ehebruches hat Christus die Scheidung ausdrücklich

- für erlaubt erklärt) und wider die Vernunft (denn wo
die Gemüther sich geschieden haben, ist schon die Auflö°
sung einer in sreyer Zustimmung gegründeten Verbin¬
dung erfolgt) zu behaupten, und durch den Katholi-
cismus nur ist in Frankreich die Aufhebung der Napo-
leonischen Gesetze, welche die Ehescheidung frey gaben,
bewirkt worden. Der Protestantismus dagegen, wert
entfernt die Entwickelung des Volkslebens zu hindern,
fordert sie vielmehr, weil er das Princip fortschreitcn-
der Entwickelung in sich selbst trägt; durch ihn wird
kein Staat weder in der Veränderung seiner Verfas¬

sung, noch in der Verbesserung seiner Gesetze, noch in
der Vervollkommnung seiner Unterrichtsanstalten ge¬

hemmt und gebunden. Daher sind denn auch die
meisten protestantischen Staaten ruhig und geräuschlos
fortgeschritten, indessen die katholischen entweder still
standen oder erst unter den gewaltsamen Bewe^'.mgen
der neuesten Zeit ihre Gestalt veränderten. Glücklich

ist daher der Staat zu preisen , dessen Kirche nichts
weiter will als christlichen Glauben und christliche Ge¬

sinnung in den Gemüthern gründen, mit der Wissen¬
schaft der Zeit sich befreundet und alle ihre Fortschritte

sich aneignec, zu dem Bedürfnisse jeder Zeit in das
rechte Verhältnis eintritt, und, statt sie zu hindern,
die Entwickelung des Volkslebens fördert. Glücklich

ist ein solcher Staat zu preisen, weil er leichter als
ein anderer sich fortbilden und dadurch am sichersten
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gegen gewaltsame Erschütterungen sich verwahren kann;

denn am festesten stehet, was in der Zeit wurzelt, weil

e6 aus wahren Bedürfnissen hervorging, auch wahre

Bedürfnisse befriediget, und in dem Volksgeiste selbst

seinen StüHpunct findet.

Ein zweyter Grund ferner, welcher den protestan-

tischen Staaten ihre Kirche werth machen muß, liegt

darin, daß sie in dieser Zeit einen größern Einstuß

auf die allgemeine Denkart und die Sitten äußert als .

die katholische Kirche, deren Wirksamkeit, wenigstens

in einem großen Theile ihres Gebietes, durch eine be« ;

deutende Opposition des Unglaubens und Atheismus

gehemmt wird. Auch um ihres Zweckes willen muß

die Politik wünschen, daß christlicher Glaube und christ¬

liche Gesinnung in den Völkern, welche sie führen soll,

wohne. Keine Regierung kann alle Leute reich und

vornehm machen; sie muß daher wünschen, daß die

Religion auch denen, welche der Begünstigungen des

Glückes sich nicht erfreuen, Zufriedenheit mit ihrem

Loose lehre. Keine Regierung kann die Vornehmen ^

und Reichen zu der Billigkeit, Wohlthatigkeit, und

Bescheidenheit im Genüsse ihres Glückes zwingen,

welche die ungleiche Vertheilung der Güter der Erde

denen, die ihrer entbehren, erträglicher macht; sie muß

daher wünschen, daß die Religion der Selbstsucht,

dem Hochmuthe und der Ueppigkett wehre, wozu Reich¬

thum und Auszeichnung nur allzuleicht verführen. Keine

Regierung kann in das Innere der Familien eindrin-

gen; sie muß daher wünschen, daß da, wohin das

Geseh nicht reicht, das religiöse Motiv sich wirksam

erweise. Keiner Regierung kann der Sittenverfall des

Volkes gleichgültig seyn; sie muß wünschen, daß die>
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häuslichen und die bürgerlichen Tugenden von der
Kirche gestützt und gehalten werden. Je mehr eine
Kirche durch die Empfehlung christlicher Weisheit und
Tugend auf das Volk einwirkt, desto willkommner muß
sie ihr seyn. Ob nun wohl nicht geläugnet werden
kann, daß durch Ursachen, deren Entwickelung hier¬
her nicht gehört, auch in protestantischen Ländern der
Einstuß der Kirche während der letzten Zeiten geschwächt

worden ist, so leistet sie doch unstreitig weit mehr als
von der katholischen, wenigstens in einem großen Theile
ihres Gebiets, gewirkt werden kann. Jedermann weiß,
wie seit Voltaire und den Französischen Encyklopädi-

sten, nicht in Frankreich nur sondern auch in andern
Ländern, sehr viele von denen, welche die Bildung

ihrer Zeit theilten, mit der katholischen Kirche gänz-
lich brachen, wie in Frankreich zur Zeit der Revolu¬

tion die ReligionSverachtung lin der Masse des Volkes

sich aussprach und einen gänzlichen Umsturz der Kirche
bewirkte. Wohl halte die, in den höhern Classen

vornehmlich, herrschende Jmmoralität großen Antheil
an der günstigen Aufnahme, welche diese glaubenslose
Weisheit fand; viel aber trug hierzu unstreitig bey,
daß sie auch'gegen wirkliche Jrrthümer und Mißbräuche,
welche der Zeitgeist schon als solche anerkannt hatte,
kämpfte. Indem Voltaire die Sache des Calaö führete,
erschien er als der Ankläger des blutdürstigen Fanatis¬
mus und als der Vertheidiger der Rechte der Mensch,

heit; den bloßen Verfasser des Candide hätte die Ver¬
achtung aller Weisen getroffen. Nur dadurch konnte

die Französische Philosophie so viel Eingang finden,
daß sie, indem sie des Heiligen spottete, auch wirk¬

liche Jrrthümer und Mißbräuche in Anspruch nahm.

5



Die in Frankreich entstandene Opposition der Philoso-

phen und Aufgeklärten gegen die Gläubigen und From¬
men bildete sich bald auch in andern Ländern, selbst in
Spanien gab es, nach dem, was jüngst der Herr von
Hügel über dieses Land berichtet hat, neben einem
glänzenden Gottesdienste und der fortbestehenden In-
guisition zahlreiche Atheisten in allen Elasten der Ge¬
sellschaft. Diese Opposition nun dauert heute noch,
nicht blos in Frankreich fort; auch da, wo man die
Kirchengebräuche pünktlicher übt, werden viele gefun¬

den, welche entweder von aller Religion sich losgesagt
oder doch mit dem Dogma und mit der Hierarchie

der katholischen Kirche sich entzweit haben. Mancher ,
trägt den Rosenkranz in der Hand und den Unglau¬
ben im Herzen. Von selbst aber leuchtet ein, daß
Key dieser Lage der Dinge der Einfluß der katholischen
Kirche auf die menschlichen Gemüther in einem großen

Theile Europa's unbedeutend und schwach seyn müsse;
denn was kann eine Kirche wirken, wenn ihre Lehre

nicht geglaubt und ihr Gottesdienst entweder verlassen
oder nur als eine Cärimonie, bey welcher man nicht

fehlen will, geübt wird? — ^So nun ist es in
den protestantischen Ländern nicht. Zwar hat auch

hier, vornehmlich durch die bey den Hähern Ständen
beliebt gewordene Französische Literatur, der Unglaube

Eingang gefunden, zwar ist auch in England ein lan¬
ger Kampf mit den sogenannten Deisten gekämpft wor¬
den, und auch in Deutschland hat es nicht an Schrift¬

stellern gefehlt, welche Französischen Unglauben in un¬

ser Volk einzuführen trachteten, und ihre Romane mit
der Verspottung des Heiligen zu würzen^ pflegten. Nie¬

mals aber hat doch ein protestantisches Volk, so wie
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Frankreich, mit seiner Kirche gebrochen; der Streit mit

den Englischen Deisten endigte in einem beiden Thei-
len vortheilhaften Frieden; im protestantischen Deutsch¬
land giebt e6 zwar Ungläubige und Gleichgültige, wel¬
che wenig nach der Kirche fragen, aber keine Oppo¬

sition zwischen Christenthum und Philosophie, zwischen
der Kirche und dem Voikögeiste. Die protestantische
Kirche ist mit der Wissenschaft und der Bildung der
Völker gleichmäßig fortgeschritten; was sie lehret, be¬
streitet die Philosophie nicht; zwischen den Rationalisten
im protestantischen Deutschland, welche, -ob sie gleich
einen übernatürlichen Ursprung des ChristenthumeS nicht
annehmen, doch eine das Menschengeschlecht erziehende
Anstalt der göttlichen Weltregicrung in ihm finden,
und den Naturalisten und Atheisten in Frankreich und
an andern Orten findet ein großer Unterschied Stakt;
denn jene sind nicht wie diese Verächter des Christen-
thumeS, und viele von ihnen tragen die christliche Ge¬
sinnung im Herzen und benutzen dankbar und gern die

Anstalten der Kirche. Die protestantische Kirche ist
nicht, wie die katholische in mehreren Ländern wenig¬
stens, mit einem großen Theile des Volkes entzweit;
und da überdem ihre Lehre und Lehrwcise vollkommner
ist, so kann wohl nicht bezweifelt werden, daß sie in
dieser Zeit mehr als die katholische auf die Denkart
und die Sitten der Völker einwirke").

*) Auch hat sich unverkennbar in der letzten Zeit die
allgemeine Stimmung im protestantischen Deutschland zum
Vorthcile der Kirche geändert. Man ist der Deklamationen
gegen Aberglauben, Pfaffengeist und dergl. müde geworden,
und hat cingesehcn, daß sie keinen Gegenstand haben. Am
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Drittens darf nicht ^unbemerkt bleiben, daß in
dem Katholicismus zwar nicht der nothwendige Grund
(denn fern sey jede ungerechte Anklage), aber doch die
nahe Veranlassung zu Verirrungen liege, welche den
Staaten und ihren Führern nicht gleichgültig seyn kön¬
nen. Leicht kann insbesondere von seiner Sündeuve»
gebungSlehre eine schädliche Anwendung gemacht wer¬
den, und leichter als von dem Protestantismus kann

von ihm der Fanatismus auSgehen. Wohl lehret auch
der Protestantismus die Vergebung der Sünde, und

muß sie lehren, weil sie die trostreiche Verheißung des
Evangeliums ist. Auch der protestantische Geistliche läßt
den Sünder nicht ohne Trost von sich gehen; auch
ihm darf der Verbrecher, was er keinem Menschen
aus der ganzen weiten Erde vertrauen kann, offenba¬
ren, um sein schuldbewußtes Herz zu erleichtern. Hin¬

wegnehmen aber kann er die Schuld nicht; nur Ha¬

ders als in den letzten zwanzig Jahren reden jetzt die Schrift,
steiler von der Kirche und ihren Anstalten; außer dem wc-
nig gelesenen Paalzow, welcher nicht müde wird, mit sei¬
nen selbstgcschaffencn Gespenstern zu fechten, kenne ich in
diesem Augenblicke keinen antikirchlichcn Schriftsteller in
Deutschland. Bcy vielen, die ihr entfremdet worden waren,
erwacht die Liebe zu ihrer Kirche wieder, und auch die, wel-
che gleichgültig gegen sie geblieben sind, suchen doch keine
Ehre mehr darin, als ihre Verächter zu gelten- Allmählig
nur war der antikirchlichc Geist entstanden und verbreitet wor¬
den; allmählig nur kann er wieder vergehen und in allge¬
meine Achtung und Liebe zur Kirche sich verwandeln. Er
vergehet aber und wird sich durch das Hcrvortrctcn des Ka¬
tholicismus um so schneller verlieren; denn in der Verglei¬
chung mit ihm müssen die Protestanten um so klarer erken¬
nen, was sic an ihrer Kirche besitzen und wie sehr sic Ursache
haben, sie in Ehren zu halten.
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durch kann er den Sünder beruhigen, daß er ihn auf
Las göttliche Erbarmen, welches Christus der Welt ge-

offenbart hat, hinweiset und ihm die Hoffnung giebt,
daß er durch Reue und Besserung zu Gott zurückkehren
und wieder ein Gegenstand seines Wohlgefallens wer¬
den könne. Der KatholieismuS dagegen nimmt an,

daß die Kirche absolvicen, d. h. die Schuld hinweg,
nehmen und den Sünder wieder in den Zustand ver¬

sehen könne, in welchem er war, ehe er die sündige
That beging. Der Priester kann nicht blos trösten
durch die Verkündigung der Vergebung, sondern auch

entsündigen; nicht blos die Verheißung der Versöh¬
nung und des Friedens, sondern die Vergebung selbst
wird durch die Absolution der katholischen Kirche em¬

pfangen. Nichts aber kann leichter gcmißbraucht wer-
den und ist auch öfter gemißbraucht worden, als eben

diese kehre, theils von dem Leichtsinne, welcher, was

er gestern abgebüßt hatte, doch heute wieder that, in
der Hoffnung, morgen die Absolution von Neuem zu
empfangen, theils von der Leidenschaft der Priester,
welche von denen, die an ihre sündenvergebende Macht,

Vollkommenheit glauben, alles erhalten können. —

Eben so liegt in dem Katholicismus eine weit nähere
Veranlassung zum Fanatismus als in dem Protestan¬
tismus, weil er, mehr als die Aufklärung des Ver¬

standes, die Anregung des Gefühles bezweckt, das Gött¬
liche nicht bloö zum Gegenstände des Glaubens, son¬
dern auch der Anschauung macht, und die Seinigen
mit dem Wahne erfüllt, daß sie allein den Weg, der
zum Himmel führt, gefunden hätten. Aller Fanatis¬
mus aber muß dem Staate bedenklich seyn, der reli¬
giöse gehet leicht in den politischen über, bey einer fa-
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denschaften einen ungestümeren und wilderen Charakter
an, und sicher liegt ein Grund der Erscheinung, daß
bey den südlichen Völkern die Staatsumwälzungen häu-
stger, die Bürgerkriege blutiger, und die von Rache,
Herrschsucht und Eifersucht vollzogenen Morde zahl¬
reicher als bey den nördlichen waren, zwar nicht in

dem Katholicismus selbst, aber doch in der bezeichne,
ten Stimmung, welche von ihm leichter als von dem
Protestantismus ausgchet. Je besonnener und nüch¬
terner ein Volk ist, desto leichter hört es die Stimme
der Mäßigung und Vernunft, selbst zur Zeit der Stür¬
me noch, und diesen Charakter ihm mitzutheilen, da¬
zu wirkt unstreitig, der Protestantismus, dessen Wesen
nüchterne Klarheit ist und besonnene Ruhe. Aller Fa¬
natismus ist bedenklich; jeder Fanatiker ist gefährlich;
zum Verbrechen selbst kann leicht entweder der eigene
Wahn oder die Ueberredung ihn treiben. Was ande-
res als Fanatiker waren jener Clement, welcher Hein¬
rich dem Dritten, und jener Ravaillac, welcher Hein¬
rich dem Vierten den Stahl in'ö Herz stieß? Un¬
recht wäre es allerdings, wenn man die Verbrechen

katholischer Fanatiker und den sie begünstigenden Pro-
babilismus der Jesuiten auf die Rechnung des Katho.
licismus selbst setzen wollte. Man kann ein eifriger und

strenger Katholik seyn ohne Fanatismus; die verderb¬
liche Moral des Jesuitismus ist nicht die der katho¬
lischen Kirche, auch in ihr hat sie achtbare Wider¬
sacher genug gefunden. Wenn aber darüber geurthcilt
werden soll, ob ein Staat die Nachbarschaft der ka¬

tholischen oder der protestantischen Kirche sich zu wün¬
schen habe, so verdienet allerdings die Frage, welche
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von beiden Kirchen leichter zu bedenklichen und gefähr¬
lichen Verirrungen führen könne, erwogen zu werden,
und nichts ist natürlicher, als daß man bey dem Wi¬
derspruche gegen diejenigen, welche den Machthabern
den Protestantismus verdächtig machen wollen, auf die
durch katholische Fanatiker gefallenen Könige hinwciset,
an die Verbrechen der Jesuiten und an ihre verderb¬
liche Lehre erinnert, und triumphirend die Ankläger des
Protestantismusfragt: wo und wenn ist jemals ein
Fürst durch einen protestantischenFanatiker ermordet
worden, wo und wenn hat jemals ein protestantischer
Moralist den Königsmord gerechtfertigt?

/
Verirrungen dieser Art hat der Staat von der

protestantischen Kirche nicht zu fürchten, und da ste,
was er von der Kirche erwarten kann, die religiöse
und sittliche Bildung des Volkes gewiß nicht weniger
als dre katholische fördert, so läßt sich nicht absehen,
warum ihm der Katholieismus erwünschter als der
Protestantismus scyn sollte, welcher ihm überdies die
doch immer lästige und hemmende Colliston mit der
Hierarchie erspart. Denn, obgleich kein Gregor VII.,
kein Jnnocenz III. , kein Jnnocenz IV. und kein Six¬
tus V. die Fürsten dcmüthigen und schrecken wird und
Rom zahm und mild geworden ist, weil es sich
schwach und ohnmächtig fühlt: störend bleibt es doch
für jeden Staat, wenn eine fremde Macht in seine
Angelegenheiten sich mischen darf, wenn die Diener
der Kirche erst von dieser Macht anerkannt und ein¬
gesetzt werden müssen, ehe ste ihre Aemter antreten
können, wenn zu jeder kirchlichen Veränderung die Zu¬
stimmung dieser Macht erfordert wird, und er ihr über



64

das, was er den Geistlichen zu gewahren oder zu ve»
weigern gedenkt, Rechenschaft zu geben hat")« Auch

Ucbcrdem hat die friedliche Stellung, welche Nom

in den letzten Zeiten gegen die Negierungen genommen hat,

nur in seinen veränderten Verhältnissen, aber nicht in ver,

änderten Ansichten seinen Grund, und gewiß würde cs eine

ganz andere Haltung nehmen und eine ganz andere Sprache

führen, sobald cs nur die Umstände erlaubten. Ein merk/

würdiges Zeugniß hiervon ist eine dem päpstlichen Nuntius

zu Wien im Jahre 180 S. crtheilte Instruction, wo cs um

ker andern heißt: „Nicht nur hat sich die Kirche bemühet,

zu verhindern, daß die Ketzer sich nicht der Kirchcngütcr be,

mächtigen, sondern sie hat noch weiter, als Strafe gegen

das Vergehen der Ketzerei), die Confiscation und den Ver,

mögcnsvcrlust derer, die sich dessen schuldig machten, aufge,

stellt. Die Strafe ist beschlossen, was die Güter von Pri,

vatpersonen betrifft, durch eine Bulle von Jnnocenz Hl., und

in Rücksicht der Fürstenthümer und Lehen ist cs eine Regel

des kanonischen Rechts: absolut»» XVI. cls Ilasreticis, daß

die Uitterthancn eines ketzerischen Fürsten von aller Pflicht

gegen ihn befreyt bleiben, frei-gesprochen von aller Treue

und Lchenspflicht. Wer auch nur wenig in der Geschichte be,

wandert ist, dem können die von Päpsten und Concilien ge,

gen in der Ketzerey beharrende Fürsten ausgesprochenen Ab,

setzungssentcnzen nicht unbekannt scyn. Zn Wahrheit, wir

sind in so unglückliche Zeiten gefallen, zu einer solchen Er¬

niedrigung für die Braut Jesu Christi, daß cs ihr nicht mSg,

lich ist, so heilige Maximen in Ausübung zu bringen, nock-

nützlich sie in's Gedächtnis zurückzurufen, und daß sie ge,

zwungcn ist, den Lauf ihrer gerechten Strenge gegen die

Feinde des Glaubens zu unterbrechen. Aber wenn sic ihr

Recht nicht ausüben kann, die Anhänger der Ketzerei- von

ihren Fürstenthümer» abzusetzcn und sie ihrer Güter verlustig

zu erklären, könnte man jemals zugcbcn, daß man, um sie

zu bereichern, sic ihrer eigenen Domänen beraubte?— Welch

rin Gegenstand des Spottes würde sie nicht den Ketzern selbst

sel-n und den Ungläubigen, welche, ihren Schmerz verhöh¬

nend, sagen würden, daß man endlich die Mittel gefunden

habe, sic tolerant zu machen." Das Aktenstück steht in der

Schrift: ^ssaz/ lrisioriczus sur la Puissance temparells ckes
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wird der von einem zweyten Herrn abhängige katho-
s lische Klerus, welchen überdem keine häuslichen Bande
i an das bürgerliche leben knüpfen, immer mit einem
! Auge nach Rom blicken, und wenn nur erst die Hie-

1 rarchie sich wieder mehr befestigt haben wird, so wer-
! den auch wieder Ansprüche und Forderungen Hinsicht-
1 lich der Beschränkung der Presse, der Einrichtung des

^ öffentlichen Unterrichtes, und des KirchengukeS gemacht
« werden, durch welche sich die Staaten in unange-
! nehme Collisionen gesetzt sehen dürften. Ueberdem kann
- der KatholiciSmus, weil er in einem lande gerade

§ das seyn will, was er in dem andern ist, und in ei¬
ner fremden Auctorität ruhet, niemals so national wer«

! den, wie es der Protestantismus geworden ist, welcher
in jedem lande, ohne sein Wesen zu verändern, doch

E eine verschiedene Gestalt angenommen und eben dadurch

/ mit dem eigenthümlichen Geiste jedes Volkes sich be-
? freundet hat.
j Hieran muß man die Machthaber erinnern, da-
^ mit sie um so geneigter werden, dem Protestantismus
^ zuzugcstchen, was ihm zu gewähren ohnehin die Ge¬

ll rechtigkeit fordert. Hierauf muß man in dieser Zeit

' um so mehr Hinweisen, damit die Eindrücke auögelöschL
§ werden, welche vielleicht doch hier und dort seine neue-
' sten Ankläger hintcrlassen haben könnten. Für diesen
! Zweck nur sind diese Blätter geschrieben.

^ kapes, aus welcher die hier mitgcthcilte Stelle in die Schrift:
s Beiträge zur Geschichte der katholischen Kirche im neunzehn,
>! tcn Jahrhunderte (Heidelberg 1818) S- 31 — 38- aufgc,
^ nommen worden ist. Nur die unglücklichen Zeiten also hin,

dern den Papst, die heiligen Maximen seiner Vorgänger in
: Ausübung zu bringen, und hemmen den Lauf seiner gerechten
^ Strenge in der Unterdrückung ketzerischer Fürsten.

Z

»
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Keineswegs aber will ich der Anklage des Pro¬

testantismus eine Anklage des KatholicismuS entgegen¬
setzen, und die Schuld meiner Gegner dadurch thcilen,
daß ich die Regierungen mit Mißtrauen gegen die ka¬

tholische Kirche erfüllen und zu ihrer Beeinträchtigung
auffordern sollte. Auch sie ist ja eine christliche Kir¬
che, auch sie pflanzt ja das Evangelium in der Welt
fort, auch sie will zu christlicher Weisheit und Tu¬
gend führen. Ich müßte kein Christ seyn, wenn ich
mich nicht freuen wollte, daß sie, nachdem sie lange

genug von einer glaubenslosen Zeit zu Boden getreten
und in ihrer Wirksamkeit gehemmt worden ist, sich

erhebt und wieder einen großem Einfluß auf die Ge-
müther erhält. Die Liebe zu meiner Kirche macht mich
nicht ungerecht gegen die fremde, und die auf klare

Einsicht gegründete Anerkennung der großen Vorzüge
des Protestantismus schließt die Ueberzevgung nicht aus,
daß der Zweck des Christenthumes auch durch eine
andere Glaubensform, wenn gleich unvollkommener nur,

gefördert werden könne. Das aber wünschte ich frey-
lich von allen Regierungen zu erhalten, daß sie, da

sie den günstigen Moment, wo sie die Kirchen ihrer
Länder ganz vom Ponlisicate trennen und das Patriar¬
chal- oder das Episkopalfystem an die Stelle des Pa-

palsystemc^ setzen konnten, ungenutzt haben vorbcygehen
lassen, Rom's Einfluß möglichst beschränken, jeden
selbstständigen Forscher in der katholischen Geistlichkeit

ihrer Länder, deren es in Deutschland vornehmlich nicht
wenige giebt, gegen die Befehdungen der Römlinge und
Finsterlinge sicherstellen, die dem geistlichen Stande sich
widmenden Jünglinge nicht in klösterlichen Seminarien,

wo nur gelehrt werden darf, was der Bischof für gut
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! findet, sondern auf Universitäten, wo die Wissenschaft
j um der Wissenschaft willen getrieben wird und die Gei-
! fier frey sich bewegen, bilden lassen, die Herstellung

der Orden, besonders der Jesuiten, beharrlich verwei-
! gern, und endlich einmal die Aufhebung des nur von

Nom's Herrschsucht 'gegen Recht und Menschlichkeit
? eingcfl'ihreten CölibateS bewirken möchten. Das aller-
! Vings wünsche ich um des Besten der Welt und der
i katholischen Kirche selbst willen. Denn so wie sie ist,
§ kann sie nicht bleiben, wenn sie nicht, gleich einer aus
! dem Mittelalter stammenden Ruine, alternd und ver-
! fallend in dem verjüngten Europa stehen will. Auch
l sie kann dem Gesetze, welchem die ganze Welt gehör-
^ chet, dem Gesetze fortschreitenderEntwickelung, nicht

ewig widerstreben, wenn sie nicht endlich untergehen
, will; auch sie muß sich fortbilden, befreunden mit dem
! Geiste der Zeit, und in Uebereinstimmung treten mit
: den Ansichten und Bedürfnissen des neunzehnten Jah»

hunderkes. Das aber wird um so leichter geschehen,
je weniger Rom über sie vermag, je glücklicher die
Wissenschaft in ihr gedeihet, und je mehrere stalettt-
volle Jünglinge, welchen nicht mehr zugemuthet wird,

! wie auf das Recht freyer Forschung, so auf das je-
! dem Menschen bestimmte Glück des häuslichen Lebens

zu verzichten, ihrem Dienste sich widmen. Nicht die
' Beeinträchtigungund Beschränkung der katholischen Ki»
! che, sondern nur die Aufhebung der ihre zeitgemäße
> Fortbildung und damit ihre Wirksamkeit hemmenden
! Hindernisse ist mein Wunsch und Verlangen.
! Nein, ich hege keine feindselige Gesinnung gegen
§ sie und will sie nicht anklagcn. Wenn aber katholici.
i sirende Politiker oder politisierende Hierarchen mein«

I s«
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Kirche befehden, so kann und will ich nicht schweigen.
Zwar stehet der Protestantismus fest gegründet in der
Welt; denn er ruhet auf dem Evangelium und auf
den Bedürfnissen der Zeit, und diese'Säulen weichen
und wanken nicht. In ihren einzelnen Theilen aber
kann die protestantische Kirche allerdings beeinträchtigt
werden; darum muß man ihren Anklägern antworten
und ihre Verläumder beschämen. Das nun habe ich

gekhan, um, so viel ich vermag, beyzutragen, daß der
protestantischen Kirche gern und willig von den Re¬
gierungen gewährt werde, was ihr ohnehin nicht ver¬
sagt werden darf, Schutz gegen die Beeinträchtigungen
des KatholicismuS, ungcstörete Freyheit in der Ent¬
wickelung ihrer Lehre und Verfassung, und die auch

ihr unentbehrliche Unterstützung ihrer Anstalten.

Tief im Wesen des KatholicismuS, wie er heute
noch ist, liegt sein Erweiterungötrieb, welcher aller Or¬

ten Beinträchtigungen der in seiner Nähe stehenden
Kirchen, auf deren Gebiete er sich auszubreiten strebt,
zur Folge gehabt hat. Die Geschichte fast aller Län¬
der, wo er mir andern Kirchen sich berührcte, ist voll
von Beyspielen entweder versteckter oder offenbarer Ver¬
folgung, oder doch, wenn er gebunden war durch die

Gesetze des Staates, der Proselytenmacherey. Selbst
in der neuesten Zeit und unter protestantischen Regie¬
rungen beeinträchtiget er, wenn er'S auf andere Weise
nicht vermag, doch dadurch die protestantische Kirche,

daß die katholisch n Geistlichen bey der Eingehung ge¬
mischter Ehen auf die Erziehung aller Kinder in ihrer
Confession zu dringen, und wohl gar das Versprechen,

ihrer Kirche alle Kinder zuzuführen, zur Bedingung



der Trauung zu machen pflegen*). Das aber lst eine
widerrechtliche Forderung, weil sie dem protestantischen

*) Wer ein neues Bepspiel nicht nur, sondern auch die
Art und Weise, wie Generalvieariatc dabey sich zu beneh-
men pflegen, kennen lernen will, lese die Schrift: lieber die
Ehen zwischen Katholiken und Protestanten. Historische Dcy-
trage und Bemerkungen von C. A. Zum-Bach, Königs.
Preuß. Obcrlandesgerichtsrathe. Köln 1820. Das Aachncr
Gcneralvicariat erließ nämlich an die ihm untergeordneten
Geistlichen unter dem 24 . Zuli 1818, ein Circularschrciben
folgenden Inhaltes: „Bey dieser Veranlassung haben wir
noch zugleich an das erinnern wollen, was eure Pflicht ist,
wenn gemischte Ehen Vorkommen, die ihr niemals ohne unsere
bclsndere Erlaubniß cmsegncn sollet. Um diese zu erhalten,
fordert der apostolische Stuhl, daß der katholische Theil ver¬
spreche, die Kinder beiderlei) Geschlechtes in der katholischen
Religion zu erziehen, daß der nicht katholische Theil diesem
Verlprechen seine Zustimmung gebe, und dem katholischen
Theilc dieselbe freye Ausübung der katholischen Religion Zu¬
sage. Sollten aber die Ehelustigen hiere n nicht willigen wol¬
len, so sollet ihr eurer Seils den Brautleuten schriftlich er¬
klären, daß ihr sie weder verkündigen, noch die Ehe einseg-
nen, noch Entlassungen crtheilen könnet: und zwar aus der
Ursache, weil die Parlhepen sich weigern, den oben erwähn¬
ten Vorschriften des apostolischen Stuhles Folge zu leisten.
Auf diese Weise werdet ihr jeder Verdrüßlichkeic entgehen,
indem dieses die W i ll e nsm c i n u ng der Negierung
(ssiis-r Fudei-nü) ist." Das Königl. Preuß. Obcrpräsidium
der Rhein - Westphälischen Provinzen aber, empört thcils
durch ine Sache selbst, thcils durch die List, mit welcher das
Gcneralvicariat seine Prätension als die Wülensmcinung der
Negierung darzustellcn gesucht hatte, schritt ein und erklärte
auf Königl. allerhöchsten Befehl, „daß das Verfahren der
katholischen Geistlichen, wornach sie verlangen, daß die katholi¬
schen Glaubensgenossen, welche sich mit einem Nichtkatholikcn
ehelich verbinden wollen, die Erziehung ihrer Kinder beider¬
lei) Geschlechtes in der katholischen Religion versprechen sollen
und der nicht katholische Theil diesem Versprechen beystimmcn
solle, und ferner, wenn dieses Versprechen nicht geleistet wird,
die kirchliche Vollziehung einer solchen Ehe verweigern, Aller-
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Thekle eine Handlung ansinnt, durch welche er die sei¬
ner Kirche gebührende Achtung verläugnet und eine

Erweiterung der katholischen Kirche auf Kosten der pro¬
testantischen bezweckt, und beides ist gleich tadelnSwerth,
solche Forderung zu machen, wie sie zu erfüllen. Denn
der katholische Geistliche, welcher sie macht, sucht da¬
durch den Protestanten zu einer Handlung, welche ge-
gen dessen Gewissen ist, zu verleiten, und der Prote-
stand, welcher darein williget, verräth Lauheit und
Gleichgültigkeit, und sehet durch eine solche Nachgiebig¬

keit sich selbst und seine Kirche herab. Mit dieser
Forderung hängt die Prätension zusammen, daß jede
gemischte Ehe in der katholischen Kirche zu vollziehen
sey, und, wenn auch gleich die Trauung schon in der
protestantischen Kirche erfolgt wäre, eine zweyte in der

katholischen Statt finden müsse, welche Prätension durch
die Behauptung unterstüht zu werden pflegt, daß der

Katholik, da ihm die Ehe ein Sacrament sey, von
der protestantischen Kirche, welche sie nicht dafür gcl-

hichst Sr. Majestät Negierungsgrundsätzen geradezu entgegen,
und daß es daher eine grundlose, ahndungswürdige Angabe
sey, wenn in mehreren öffentlichen Blättern angezcigk werde,
baß dieses Verfahren der Geistlichkeit und namentlich die dieß,
fallstgen Verordnungen des Gcneralvicariats zu Aachen mit
den Grundsätzen der Preußischen Negierung übcreinstimmc,
ten." Indessen hatte ein Pfarrer zu Nheinbcrg einer Ka,
tholikin, welche das Versprechen, alle ihre Kinder katholisch
erziehen zu lassen, nicht leisten wollte, die Absolution vcrwei,
gert und sie und ihre Kinder mit ewiger Verdammniß bc,
droht. Der Vater dieser Katholikin führte bey der Regie,
rung Beschwerde, und als nun die Negierung das General,
vicariat konstituiere, ließ dieses seinen Pfarrer fallen und vcr,
wies ihm sein Ungcbührniß, ob cs gleich selbst durch sein Cir,
kularschreibcn ihn dazu inducirt hatte.



i ten lasse, die Trauung nicht annehmcn könne. Die

z Nichtigkeit dieser Behauptung leuchtet aber daraus
> ein, daß, nach dem katholischen Dogma, zwar die

'! Ehe, aber nicht die Trauung ein Sacramcnt ist, und
-! höchst sonderbar muß man es finden, daß die katho-
- lische Kirche der protestantischen die Fähigkeit, eine
j gültige Trauung zu vollziehen, absprechen will, da sie
i doch ihre Taufe als gültig anerkennt und daher Ue-
! bertretende nicht wieder tauft, kehrt ja doch auch die

! katholische Kirche, daß die Wirkung des Scicramenkes
^ von der Person des Spenders nicht abhänge, und da-

her auch der Ketzer eine gültige Taufe vollziehen kön¬
ne; würde sie doch, wenn zwey Ehegatten zu ihr über-
traten, sie nicht noch einmal trauen^). Und doch er-

^ drcustet man sich, den Anspruch auf die Vollziehung
' aller gemischten Ehen durch die erwähnete Behauptung

'! _ —

!
i *) Die Belege hierzu findet man in der gründlichen
i Schrift eines ungenannten katholischen Geistlichen: Rechtfer¬

tigung der gemischten Ehen zwischen Katholiken und Prote-
i stauten in statistischer, kirchlicher und moralischer Hinsicht,
i von einem katholischen Geistlichen; mit einer Vorrede von
i Herrn v. Leander van Eß. Köln >1821. S- 68 — 69-

171- Diese Schrift verdient von Katholiken und Protcstan-
! ten, von Staatsmännern und von Geistlichen gelesen zu
^ werden; denn sie behandelt ihren Gegenstand so gründlich
i und befriedigend, daß nichts zu wünschen übrig bleibt. Wäre
l der Geist, in welchem diese Schrift geschrieben ist, über die
! ganze katholische Kirche verbreitet, so würde bald jede Nei-
> bung aufhören. Von Herzen habe ich mich der Grundsätze
- und Gesinnungen dieses Verfassers gcfreuet, obgleich meine
? Freude durch die Betrachtung getrübt wurde, daß gerade ein

solcher Verfasser Bedenke» tragen mußte, sich zu nennen,
> indem die Zeloten, wie z. B- des Verfassers Gegner, Leon-
j hard Alops Nell essen zu Aachen, frey und keck her-
? vortreten.
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zu unterstützen? Ware die von der protestantischen Kirche,
vollzogene Trauung ungültig, so müßten auch über¬
tretende Eheleute katholisch getraut werden, damit sie
das Sacrament empfingen und aufhöreten, im bloßen

Coneubinate zu leben. Ist das Sacrament von der
Person deö Spenders unabhängig, so kann dem Katholi¬
ken auch die von dem protestantischen Geistlichen einge¬

segnete Ehe als Sacrament gelten, und der protestanti¬
sche Rikus hindert ihn nicht, diese Ansicht festznhaltcn.
Nicht in dem Dogma hat die Sache ihren Grund, son¬
dern darin, daß man bey der Vollziehung der Trauung

Gelegenheit zu erhalten wünscht, die Leute zu bearbeiten,
und das Versprechen^ daß alle Kinder in der katholischen
Conftssion erzogen werden sollen, ihnen abzudringen.
Gegen solche Beeinträchtigungen nun muß die protestan¬
tische Kirche den Schutz der Regierungen anrusen, welche

ihr ihn, dafern sie über dem Grundsätze, daß beide Kir¬
chen gleiche Rechte genießen sollen, streng und unver¬
brüchlich halten, nicht verweigern können. DenUeber-
tritt von einer Kirche zu der andern kann und darf keine
Regierung, wenn sie nicht in die Gewissensrechte eingrei-
fen will, verwehren. Daß aber die Diener einer Kirche
Mitgliedern der andern, was gegen deren Gewissen ist,
ansinnen, und zu einer Handlung sie verleiten, durch

welche sie die ihrer Kirche schuldige Achtung verläugnen,
das kann ,und muß das Gesetz verbieten, und dann nur

wird die protestantische Kirche gegen die erwähneten
Beeinträchtigungen gesichert seyn, wenn gesetzlich be¬

stimmt wird, daß bey allen gemischten Ehen die Söhne
der Confession des Vaters und die Töchter der Confession
der Mutter oder auch alle Kinder der Confession des Va¬

ters folgen sollen, ohne daß eine weitere Verhandlung
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hierüber weder vor dem Geistlichen der einen noch der
andern Kirche Statt finden dürfe "). Eben so wenig
kann der Staat dulden, daß die katholische Kirche eine

von der protestantischen vollzogene Handlung noch ein¬
mal zu vollziehen verlange. Erkennt er die von beiden
Kirchen vollzogene Trauung für gültig an, so muß auch
die katholische Kirche seinem Gesetze sich fügen, und der
beleidigenden Prätenfion, alle gemischte Ehen einsegnen
zu wollen, sich enthalten. Wo die Ansprüche und Rechte
beider Kirchen collidiren, da muß er als Schiedsrichter

*) Nur durch ein solches Gesetz kann der Sache Ab/
hülle geschehen. Das bloße Verbot, daß der katholnchc Geist/
liche solche Versprechungen nicht fordern solle, kann nichts
wirken, weil ihm oft ein von seinen geistlichen Obern gege¬
benes Gebot entgegensteht. Ueberdcm bedient er sich, wenn
auch das Versprechen nicht geleistet und die Ehe in einer
protestantischen Kirche eingeiegnet worden ist, der Verweige/
rung der Absolution im Beichtstühle, um den katholuchen
Thcil zu nöthigen, daß er den protestantischen bewege, end/
lich doch darein zu willigen, daß alle Kinder in der katholi/
scheu Consesston erzogen werden. Die Hierarchie giebt da nur
nach, wo es ihr unmöglich gemacht wird, ihre Absicht durch/
zusetzen. Auch sind in den meisten Staaten Gesetze vorhan/
den, welche die oben erwähneken Bestimmungen über dic Con/
fession der ans gemischten Ehen entsprossenen Kinder fest/
setzen. Nur verfehlen sie meist ihres Zweckes dadurch, daß
sie die Eingehung eines Pactums gestatten. Denn da der
katholische Geistliche mir ewiger Verdammnis; und Verweige¬
rung der Absolution zu drohen pflegt, indessen der protestan/
tische nur auf die Achtung, welche jeder seiner Kirche schuldig
ist, aufmerksam macht, so werden solche Verträge meist zum
Vortheile der katholischen Kirche geschlossen. Theils aus die¬
sem Grunde, theils um zu verhüten, daß Niemand in Ver¬
suchung geführt werde, ist es am besten, wenn die Geletze die
Eingehung solcher Verträge nicht gestatten ,X sondern eine für
alle Falle geltende Norm festftellcn, wie solches denn auch
wirklich in einem weisen Gesetze des Großherzoges von Wei/
mar, vom 7tcn Oktober 1823. §. 56., bestimmt worden ist.
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dazwischenkreken, und darf in keinem Falle darein will!»

gen, daß daö Recht der einen den Pratensionen der an¬
dern aufgeopfert werde. Don jeher ist die protestantische
Kirche von der katholischen beeinträchtigt worden, nnd

mit mehr als Wahrscheinlichkeit läßt sich voraussehen,
daß dieses in der nächsten Zukunft wieder öfter geschehen
werde, als in der letzten Zeit geschah. Es kann nicht
fehlen, die Bischöfe werden bald wieder die Unterdrük-

kung solcher Schriften von den Regierungen verlangen,
welche den katholischen Glauben bestreiten, da vor¬
nehmlich, wo ein Concordat das Befugniß, solche
Forderungen zu machen, ihnen zugesteht.*) In ein

*) Das ist namentlich im Baierischcn Concordake geschtt

Herr, wo es Art- XIII. heißt: „ Ouoties Aroliiszaisonpi et
IPisoopi libvos aut in leZno impreosos ant in illnct in-
tvockuotos Oubevuio iruüc-llnint, czui aliguicl liäei, konis
>norii>ei8, a,,t eeolesias cllsoipiliirtis eontrgrinin ooutinsant,
(iulisriiluni ouvabit, ut eorurn <livul^-iiln ckobito inoäo
im^ecli-ltnv;" deutsch: „Wenn die Erzbischöfe nnd Bischöfe

der Regierung Anzeige erstatten, daß Bücher in dem König!

reiche gedruckt oder eingeführt worden seyen, deren Inhalt dem

Glauben, den guten Sitten oder der Kirchenzucbt zuwider
ist, so wird dieselbe Sorge tragen, daß deren Verbreitung in
der gesetzlichen Weise gehindert werde." Unstreitig beziehet sich

das Versprechen, die Verbreitung solcher Bücher zu verbieten,

nur auf den katholischen Theil Vaiern's, weil ja sonst nur

von dem Ermessen der Bischöfe abhängcn würde, was die

zahlreichen Protestanten dieses Königreiches lesen und nicht ltt

sen sollten, und sicher ist es der einsichtsvollen und gereckten

Baierischcn Negierung nicht in den Sinn gekommen, die Leer

türe und das wissenschaftliche Studiuch ihrer protestantischen

Unterthanen von dem Unheils katholischer Bischöfe abhängig

machen zu wollen. Gut wäre es aber doch gewesen, wenn

man die, freylich in der Natur der Sache liegende,' Nestritt

klon in der Urkunde selbst deutlich und bestimmt ausgesprochen,

und noch besser wäre cs gewesen, wenn man die ganze B»

stimmung nicht in das Concordat ausgenommen hätte; denn
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solches Ansinnen aber können die Regierungen nicht
willigen, wenn sie dem Grundsätze, daß beide Kirchen

gleicher Rechte sich erfreuen sollen, treu bleiben wollen.
So wie der KatholiciSmuS den Protestantismus be¬

streiten darf in Wort und Schrift, so muß gegenseitig
das gleiche Recht dem Protestantismus zustehen; e6
wäre ein Eingriff in die Rechte der protestantischen Hälfte
des Volkes, wenn eine Regierung die Verbreitung einer

Schrift darum verbieten wollte, weil sie den Ansichten
der andern Hälfte widerstreitet. Mögen die Bischöfe
gegen den Protestantismus predigen und schreiben, wie
wir Protestanten unsere Sache durch Wort und Schrift
führen; fern aber sey es, daß irgend eine Regierung

die freye Mittheilung der Gedanken darum hemmen
sollte, weil es die Bischöfe bequemerer finden, durch
Bücherverbote als durch Widerlegungen den Eimvür-

fcn der Gcgcnparthey zu begegnen. Fälle genug wer¬

den eintrcten, wo die protestantischen Kirchen genöthigt
sind, den Schutz der Regierungen gegen die Beein¬

trächtigungen des Katholicismuö anzurufen, und dar¬
um ist zu wünschen, daß sie von ihnen in Ehren ge¬
halten und nicht ais eine Pflanzschule des revolutio¬
nären Geistes betrachtet werde.

Wie des Schutzes gegen Beeinträchtigungen, so

auch den katholischen Einwohnern Daiern's kann eine in die
Willkühr der Bischöfe gestellcte Beschränkung im Gebrauche
ihrer Bildungsmittcl nicht erwünscht sepn. Auch wird unstrei¬
tig die Ausführung dieser Maaßrcgcl große Schwierigkeit ha-
ben; denn kaum läßt sich absehen, wie verhütet werden solle,
daß nicht ein Buch, welches man, weil es den Grundsätzen
des Protestantismus gemäß ist, für die Hälfte der Einwohner
einer Stadt frey geben muß, auch in der andern, für welche
allein das Verbot gelte» kann, gelesen werde.
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bedarf die protestantische Kirche auch ungestörter Frey->

heit in der Entwickelung ihrer Lehre und Verfassung,
und auch diese ist sie von den Regierungen zu fordern
berechtigt, weil, wer einer kirchlichen Gesellschaft ge¬

setzliche Existenz gewährt, ihr damit auch die Aus¬
übung der in dem Wesen einer solchen Gesellschaft ge¬

gründeten Befugnisse zugesteht. Der Protestantismus
erkennt keine andere Regel für absolut nothwendig und
ewig bindend an als das Evangelium; weder die gottes¬
dienstlichen Anstalten noch die kirchlichen Verfassungs¬
formen gelten ihm, wie dem Katholiciemus, als durch
göttliche Auctorirat geheiligte Einrichtungen, welche eine
Zeit der andern unverändert überliefern müsse. Die pro¬

testantische Kirche ist eine feeye Kirche; ihr Princip ist
das Princip fortschreitender Entwickelung, und wer ihre
heutige Wissenschaft und die gegenwärtige Ansicht ihrer
Mitglieder mit der Wissenschaft und Denkart des sechs-

zehntcn und des siebzehnten Iahrhundertes vergleichet,
muß erkennen, daß sie nicht unbeweglich auf einem
Puncte gestanden habe. Indem nun auf der einen Seite

ihre Wissenschaft und mit dieser die allgemeine Denkart

sich veränderte, auf der andern aber die im sechszehn¬
ten Jahrhunderte eingesühreten Symbole und Verfas¬
sungen meist unverändert blieben, ist allerdings manches

aus dem rechten Verhältnisse zu dem Bedürfnisse der
Zeit getreten. Drey lange, vielbewegte Jahrhunderte
liegen zwischen dem Reformationszeitaltcr und dem ge¬

genwärtigen Geschlechts; die zur Zeit der Entstehung
unserer Kirche eingesühreten Symbole müßten göttliche
Bücher, und die damals gegründeten Verfassungen

müßten göttliche Institute seyn, wenn sie, wie damals,

in allen ihren Bestimmungen dem Bedürfnisse dieser



Zeit entsprechen sollten. Es kann nicht geläugnet wer«
den, die Symbole unserer Kirche bedürfen einer er«
neuerten Durchsicht und Prüfung, und in manchen

damals, unter zufälligen und dringenden Umständen,

ciugeführcten Verfassungen sind Veränderungen nöthig
geworden. Die protestantische Kirche kann sich geben,
was sie bedarf, weil sie eine freye ist und von einer

Hierarchie, von welcher sie nur anzunehmen hätte,
nicht abhängt; auch wird sie es sich geben, früher hier
und später dort, weil sie dessen, was sie bedarf, sich
bewußt geworden ist, und wünschen müssen alle ihre
Freunde, daß sie in solchem Streben von den Regie¬
rungen zwar geleitet (damit nicht Neuerungssucht und
unverständiger Eifer Thörichtes^ beginne), aber nicht ge¬

hindert werde. Sie ist wieder zu dem Gefühle ihrer
Selbstständigkeit erwacht, und wird sich ihrer im An¬

gesichte der ihre Selbstständigkeit behauptenden katho¬
lischen Kirche nur noch klärer bewußt werden; auch .

ist der Weg schon gefunden, welcher früher oder spä¬
ter dahin führen wird, daß sie als K*irche sich dac-

stellen und auösprechen kann. Sind doch in mehrern
Ländern wieder Synoden gehalten worden, welche,
wie wenig sie auch der Idee der Synode entsprochen

haben mögen (denn bloße Zusammenkünfte der Geist¬
lichen sind keine Repräsentationen der Gemeinden, weil

die Nichtgcistlichen eben so gut als die Geistlichen zur
Kirche gehören), doch die Folge haben werden, daß die
protestantische Kirche daö rechte Mittel finden wird,
sich fester zu vereinigen, zeitgemäß fortzubilden, und,

was die Zeit in den Geistern zur Reife gebracht hat,
auch in das Leben einzusühren. Durch Synoden ha¬
ben die christlichen Gemeinden der ersten Jahrhunderte
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sich unter einander verbunden und über die Lehre und
Verfassung sich vereinigt; durch Synoden werden die
von einander gewichenen Kirchen wieder zusammen¬
treten und zeitgemäß sich fortbilden. ") Ungestörete Frey-
heit irss der Entwickelung ihrer Lehre und Verfassung

*) Zu bedauern ist nur, daß das Streben nach der En

Neuerung des Synodalswesens Von manchen ganz mißverstan,

den wird, und schmerzlich ist mir's gewesen, daß selbst ein

einsichtsvoller, mit der protestantischen Kirche befreundeter

Staatsmann, Friedrich von Bülow, in der Schrift:

Uebcr die gegenwärtigen Verhältnisse des christlich/evangelischen

Kirchenwesens in Deutschland, besonders in Beziehung auf

den Preußischen Staat, Magdeburg 1818, gegen dieses zeit/

gemäße Institut sich erklärt und geurtheilt har, daß nichts

anderes als die Gründung einer protestanlijchcn Hierarchie durch

dasselbe bezweckt werde. Unglücklicher Mißverstand! Liegt

denn im Protestantismus irgend eine Tendenz zur Hierarchie?

Wodurch haben die protestantischen Geistlichen, sie, die aus rei¬

ner Wahrheitsliebe forschten, und selbst was ihnen vortheilhaft

war, gern und willig aufgabcn, sobald sie es als unhaltbar

erkannten, zu solchem Verdachte Veranlassung gegeben? Sind

sie etwa so gestellt, daß die Lust zu hierarchischen Zsnmaaßnn/

gen sie anwandeln könnte? Wo und wenn haben sie denn

für die Kirche selbst oder für deren Stellvertreter sich ausge¬

geben und andere von der Theilnahmc an den Synoden ans-

schlleßen wollen? Ist nicht übcrdcm der erste Gedanke an die

Herstellung des SynodalwcsenS von de» Negierungen, welche
dadurch die Union der Lutherischen und Neformirten -Kirche

cinleiten wollten, ansgegangcn? — Wer die protestantische

Kirche als eine selbstständige, d. h. als eine für einen cigen-

thümlichen Zweck vereinigte Gesellschaft betrachtet, und nicht

will, daß sie entweder in dcni Staate unkcrgehc oder in den

Katholirismus zurückfalle, muß wünschen, daß ihr vergönnt

seyn möchte, als eine solche Gesellschaft sich darzustclle» und

anszusprrchen. Wie aber soll dieses geschehen können, wen»

nicht die einzelnen und zerstrcuetcn Gemeinden durch Syno¬

den Gelegenheit erhalten, auf einem Pnncte sich zu ver¬

einigen, so daß, was die Einzelnen wünschen, als der Get
sammklville der Gesellschaft sich kund macht?

- 7-'. °. - -7 " r i.



muß die protestantische Kirche haben, wenn sie nicht

veralten und erstarren soll. Auch diese Freyheit werden ihr
die Regierungen am willigsten und vollständigsten gewäh¬
ren, welche sie in Ehren halten, und wollen, daß sie
eine lebendige Kraft bleibe und als eine solche fort¬
wirke auch in den künftigen Geschlechtern. Ein neuer

Grund ihre Sachen vor den Machthabern zu führen,
und denen entgegenzutreten, welche, weil sie ihren Um¬
sturz nicht zu bewirken vermögen, doch ihren allmähligen
Verfall auch dadurch herbeyzusühren trachten, daß sie
ihr hemmende Fesseln anzulegen rathen, und ihre Fort¬
bildung, so viel sie nur können, zu hindern suchen.

Endlich bedarf auch, die protestantische Kirche der

Unterstützung ihrer Anstalten; denn was in der Welt
stehet, kann äußerer Mittel nicht entbehren. Sie be¬

darf eines durch Wissenschaft! gebildeten Lehrstandes;
denn ohne vielseitige wissenschaftliche Bildung giebt'6
keine Wehrfähigkeit, und nur durch Männer, welche

des Wortes mächtig sind, kann der Gottesdienst der
protestantischen Kirche in Ehren erhalten und wirksam
gemacht werden. Messe lesen kann jeder, dem man
daö Meßgewand anziehet; predigen aber, wie gepre¬
digt werden soll, kann nur der Mann von vielseitiger
Bildung und gründlicher Wissenschaft. Sie braucht

ferner Kirchen, welche zwar nicht als Meisterwerke
der Baukunst in Pracht und Herrlichkeit steh erheben
müssen, aber doch gefälliger Würde und bescheidenen

Schmuckes nicht ermangeln dürfen. Sie kann Schulen,
theils dem VolkLunterrichte, theilö der Bildung ihrer

Lehrer bestimmt, nicht entbehren, und wünschenswerth
ist jeder kirchlichen Gesellschaft der Besitz eines Eigen¬
tumes, von welchem, ohne daß es in jedem Falle
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der Beyträge der Einzelnen bedarf, ihre Anstalten erhalten
werden. Nun können zwar allerdings die Kirchen auch

ahne die Unterstützung des Staates bestehen; die christ¬
lichen Gemeinden der drey ersten Jahrhunderte erhiel¬
ten sich ganz durch sich selbst, und als Joseph II.
durch das Toleranzedict den Protestanten der Oestrel-
chischen Staaten zwar das Recht, Kirchen zu erbauen
und Geistliche ihres Glaubens zu berufen, aber nicht

Unterstützung ihres Kirchenwesens aus der Staatskasse
bewilligte, wurden nur durch die eigenen Kräfte der
Gemeinden protestantische Kirchen und Schulen gestif¬
tet. Auch ist bey uns, und eben so in den meisten
ländern, vieles dem Kirchenwesen Heilsame durch Pri¬
vatpersonen gegründet worden. Dürftig aber werden
doch meist die kirchlichen Anstalten bleiben, wenn der
Staat ihnen seine Unterstühung versagt; in kümmer¬
licher Dürftigkeit nur bestehet das protestantische Kir¬

chenwesen in den Oestreichijchen Staaten, wie jeder urtheü
len wird, der die protestantischen Gemeinden zu Prag,

Brünn, und noch mehr die in einigen Böhmischen
und Mährischen Dörfern gesehen hat. Je mehrere
Rechte der Staat über die protestantische Kirche übt,

desto weniger darf er sie hülfloö lasten, und wenn sie,
wie nicht geläugnct werden kann, auch seinen Zweck
fördert, so muß er ihr um seiner selbst willen die nö-

thige Unterstützung gewähren, und kann sich dieser
Pflicht um so weniger entziehen, wenn er eine andere

Kirche aus seinen Mitteln unterhält, da die protestan¬
tischen Bürger, indem sie zu den allgemeinen lasten

beykragen, für ihre Küche eben das zu fordern be¬
rechtigt sind, was er einer andern gewährt. Wenig

aber, sehr wenig ist für die protestantische Kirche seit

l
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dem ReformationSzeltalter von den Regierungen gechan
worden, ja an manchen Orten hat man sogar ihr
wohlerworbenes Eigenthum auf mehr als eine Weise
geschmälert. Auch deshalb ist'S nöthig ihre Sache vor
den Machthabern zu führen, damit ihr bereitwilliger
gewahrt werde, was sie nicht entbehren kann, wenn
sie nicht je länger desto mehr verfallen soll. Und wenn
man nur will, so wird schon zu dem Nothwcndigen
Rath werden. Hat man in einem benachbarten Staate
Mittel gefunden, den Erzbischöfen und Bischöfen Ge¬
halte von 20,000. 15,000. 10,000. und 8,000. fl.
auszuwerfen, '") Domcapitel zu dotiren, und Semi-
narien zu stiften, so wird es wohl auch möglich seyn,
die dem Dienste der protestantischen Kirche sich wid-

So sind im Baierischen Concordate Art. IV. die Ger

halte der Erzbischöfe und der Bischöfe bestimmt. Auch die

Preußische Negierung hat, nach der in die Gesetzsammlung auf/

genommenen päpstlichen Bulle vom 16 . Juli 1821 . äo salnts

aniru-irum, den Erzbischöfen in Cöln und Posen, auch den

Bischöfen, sehr ansehnliche Gewalt bewilligt, und sich verbind/

lieb gemacht, die katholische Kirche in den Nhcinprovinzen und in

dem Großherzogthume Posen nach und nach so zu dotiren, daß

sie zu einem ansehnlichen, von dem Staatscigenthume völlig

ausgeschicdencn Vcsitzthume gelangen wird. So gern jeder

billig Denkende der allerdings in den letzten Zeiten vielfältig

beraubten katholischen Kirche eine Verbesserung ihres Zustandes

gönnen muß: so ist's doch auf der andern Seite dem Proter

stauten nicht zu verargen, wenn er fragt, warum doch das

katholische Kirchenwesen aus den Mitteln dcS Staates erhalten

werden solle, so lange die protestantischen Gemeinden gcnör

thigt sind, aus eigenen Kräften für ihre Geistliche» und kirch«

lichen Anstalten zu sorgen. Auch begreift er nicht recht, wozu

es für die Erzbischöfe und Bischöfe so großer Gehalte bedürfe,

da doch die ausgezeichnetsten Geistlichen seiner Kirche mit sehr

mittelmäßigen Einkünften ausreichen und man wohl nicht err

warten könne, baß von den reich ausgcstatteten Erzbischöfen
6
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mcnden Jünglinge so zu unterstützen, daß sie zu der
Zeit, wo sie noch lernen sollen, nicht schon unterrichten

müssen, die protestantischen Kirchen mit dem beschei-
denen Schmucke, dessen der Versammlungsort der an-
betenden Gemeinde nicht entbehren darf, auszustatten,
und die protestantischen Geistlichen so zu stellen, daß
sich nicht, in Mangel und Armseligkeit hcrabgedrückt,
dem Verkehre mit den höhern Classen der Gesellschaft
entsagen, der Mittel wissenschaftlicher Fortbildung ent¬

behren, und. hülflose Wittwen und Waisen hinterlas¬
sen müssen. -

Das ist es , was ich für die protestantische Kirche
von den Negierungen zu erhalten wünsche, Schutz ge¬
gen die Beeinträchtigungen des Kaiholicismus, unge¬

störte Freyheit in der Entwickelung ihrer kehre und
Verfassung, und die auch ihr unentbehrliche Unter¬
stützung ihrer Anstalten. In dieser Absicht habe ich
aus die Anklagen und Verlaumdungen ihrer Geg¬
ner geantwortet, und dargethan, daß der Staat nicht
nur nichts von ihr zu fürchten, sondern auch sich glück¬
lich zu preisen habe, wenn sie in seiner Nahe stehet
und ihren Geist über die Völker ausbreitct.

Daß ihr nun die Regierungen willig und allge¬
mein gewähren, was sie wünschen muß und fordern
kann, dazu können alle ihre Mitglieder beytragen. Je

mehr wir selbst unsere Kirche ehren, desto mehr wer-

und Bischöfen für die Erbauung der Gemeinden und für die
Wissenschaft mehr als von den Spaltungen, Reinharden und
Herdern, gcleisten werden dürfte, und wünscht daß die Re¬
gierungen vor allem auf die Verbesserung des ärmlichen Zu¬
standes der Pfarrer, der katholischen sowohl als der protestan¬
tischen, bedacht sehn möchten.
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den auch die Regierungen sic ehren, und was wir in

fester Hand halten, das wird Niemand uns nehmen.

In Wort und That müsse Daher jeder Achtung gegen

seine Kirche auSdrücken; ihre Sache müsse jeder füh¬

ren, wie und wo er's vermag, ihre Anstalten heben

und fördern; und keiner müsse je in der Collision mit

der fremden Kirche der Pflichten gegen die seinige ver¬

gessen. Das sind wir uns selbst schuldig, den Vätern,

die um hohen Preis die Freyheit der Geister erkauft

haben, und den Nachkommen, denen wir die empfan¬

genen Güter bewahren sollen. Die Sache des Pro¬

testantismus ist die Sache der Freyheit und des Lich¬

tes; eine solche Sache müsse keiner verlassen.

Ja, die Sache des Protestantismus ist die Sache

der Freyheit und des Lichtes. Das seit dem fünf¬

zehnten Jahrhunderte über Europa aufgegangene Licht

hat ihn hervorgerufen, und die freye Bewegung der

ihrer Fesseln entbundenen Geister hat ihm sein Daseyn

gegeben. Er fordert und gewahrt das Recht freyer

Prüfung und ungehinderter Mitteilung der Gedanken;

er widerstrebt dem willkührlichen Zwange und legt ihn

den Seinigen nicht auf; und wie er selbst in fort¬

schreitender Entwickelung begriffen ist, so will er nicht,

daß entweder der Staat oder die Wissenschaft in dem

Fortgänge ihrer Entwickelung aufgchalten und gehemmt

werde. Darum ist seine Sache die Sache der Frey-

heit und des Lichtes; wenn er unterginge, so wäre

auf Jahrhunderte hinaus diese heilige Sache für Eu¬

ropa verloren.

Europa aber soll nicht zurücksinken in die Schat¬

te» der dunkeln Jahrhunderte; das Licht soll der WelL

bleiben, und es wird ihr bleiben. Thörichte Vermes-6 *
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senheit mir kann die Sonnenscheibe vom Himmel rei¬
ßen wollen. Unterricht von den Staubwolken, welche
der Unverstand auftreibt, gehet die herrliche ihre
Bahn und lachet der Thoren, welche, wenn sie die
Hände vor die Augen halten und einigen Nachbarn
die Kappe über den Kopf werfen, meinen, daß es
dunkel geworden sey; ungehemmt gehet sie, ruhig zwar
und langsam, aber sicher ihre-Bahn; höher immer
steigt sie herauf; weiter immer breitet sie ihre Strah¬
len aus. Die Nebel vergehen und die Schatten zer¬
stießen; sie aber bleibt, und leuchtet in ewigem Glanze;
denn von einer höhern Hand wird sie geführt und ge¬
halten. '

Hoch indessen ist die Sonne am Himmel der
Menschenweit auch heute noch nicht hcraufgestiegen;
der Morgen des langen Tages erst, den das Men¬
schengeschlecht auf diesem Planeten verleben soll, ist
gekommen. Mir wenigstens scheinet das Menschenge¬
schlecht noch ein jugendliches Geschlecht zu seyn. Wer
heute fünfzig Jahre zahlet, hätte nur noch fünfmal
so lange zu leben gebraucht, um das Resormalions-

^ Zeitalter zu sehen. Wer noch dreyßigmal so lange ge¬
lebt hätte, reichte bis in die Zeiten Christi hinauf;
und nun brauchr'6 nur noch zwanzigmal fünfzig Jahre,
um bis zum Anfänge der Geschichte unserö Geschlech¬
tes zu kommen. Wenn man die Sache so sich denkt,
erscheinet das Daseyn des Menschengeschlechtesals
ein kurzer Zeitraum im Verhältnisse zu den Jahr¬
tausenden, welche vielleicht noch kommen werden, ehe
die Erde vergeht. Ein Mann von fünfzig Jahren
dürfte nur fünf und funfzigmal so lange, als er ge¬
lebt hat, gelebt haben, und die ganze Weltgeschichte
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wäre an ihm vorübergegangen. Die Jahrtausende,
welche vor der Zeit, wo die Geschichte ihren Anfang
nimmt, chorhergegangen sind, denke ich mir als die
Kindheit des Menschengeschlechtes, weil ihm nur eine
dunkle Erinnerung an wenige einzelne Erscheinungen
aus dieser Zeit geblieben ist. Die Periode vom An¬
fänge der Geschichte, welche ungefähr tausend Jahre
vor Christo anhebt, bis auf die letzten Jahrhunderte,
stelle ich mir als sein Knabenalter vor, weil eS in die¬
ser Zeit viel Thörichtes begonnen, oft, nur um sie zu
üben, die erwachete Kraft geprüft, und, wie es dem
Knaben noth ist, unter strenger Zucht gestanden hat.
Nunmehr aber scheinen ihm die Jünglingejahre oder,
wenn man dem Professor das aus seiner Umgebung
genommene Bild erlauben will, die Studentenjahre

gekommen zu seyn, weil es nach Selbstständigkeit
ringt, bey allem, was gelehrt und geboten wird, nach; der
Ursache und dem Grunde fragt, und nicht mehr blind¬
lings glauben und gehorchen will. Auch die Jünglinge
aber bedürfen der Leitung, und sie lassen sich leiten, ^

sobald man sic nur überzeugt, daß, was man sie lehrt,
wahr, und was man von ihnen (fordert, recht und
billig sey, und wenn nur die, welche zu Professoren,
Rectoren und Curatoren an der großen Völkeruniver-

sität, Europa genannt, berufen sind, nicht vergessen,

daß sie nicht mehr Knaben zu ziehen, sondern Jüng¬
linge zu führen haben, so werden sie bald inne wer¬
den, daß es nicht nur würdiger, solidem auch leichter

sey, Jünglinge zu leiten, welche der Vernunft Ge¬
hör geben, als unbändige Knaben, welche nur der

Ruthe gehorchen. Der Katholicismus war das noth-
wendige Erziehungsmittel der Europäischen Welt in



ihrem Knabenalter, denn der Knabe muß unbedingt

dem Ansehen des Lehrers sich unterwerfen, und bedarf

strenger Zucht. So wie aber mit dem beginnenden

Jünglingsalter der Protestantismus kam, so stehet

auch er nur im rechten Verhältnisses zu dem Bedürfnisse

dieses Alters, denn dem Jünglinge muß man sagen,

nicht nur was, sondern auch warum er glauben und

thun solle, was man ihm lehrt und von ihm fordert;

und darum eben drängt sich die Welt.aller Orten den

Grundsätzen des Protestantismus entgegen, selbst in

den Ländern, wo man den Katholicismus am eifrig¬

sten herzustellen strebt, oder wo er noch inuner eine

ausschließende Geltung behauptet. Auch dieses Jüng¬

lingsalter aber wird vergehen, wie das Knabenalter

vergangen ist; früher oder später wird unseren Gc-

schlechte die Reife der männlichen Jahre kommen.

Und dann wird's keinen KatholieiSmus mehr geben,

weil inan längst nicht mehr daran denkt, den Mann

wie den Knaben führen zu wollen, und bald auch

keinen Protestantismus, weil, wenn die Opposition auf¬

hört, auch der gegen sie gerichtete Widerspruch endigen

muß. Frey von allen beschränkenden Formen wird

dann das Evangelium in der Welt stehen, und die

Kirche, wie verschieden sie auch an verschiedenen Or¬

ten sich gestaltet haben möge, wird doch im Grunde

und im Wesen überall dieselbe, überall die eine evan¬

gelische Kirche seyn. Dann erst ist sie geworden, was

sie werden soll nach dem Plane, und sicher auch wer¬

den wird im Laufe der Jahrhunderte nach Verheißung

ihres göttlichen Stifters.



Nachschrift.

^)ur Erläuterung und Bestätigung mehrerer im Obi¬
gen ausgesprochenen Uctheile will ich meinen Lesern
noch Einiges aus drcy Schriften mittheilen, welche
thcUs während der ersten Ausarbeitung meiner Schrift,
theilü während des Abdruckes ihrer Zwcyten Auslage
zu meiner Kenntniß kamen.

1 .
Die erste dieser Schriften ist ein Aktenstück, näm¬

lich eine päpstliche Note vom 10 . August 1819 ., die
Darstellung der Ansichten Sr. Heiligkeit über die Er¬
klärung der vereinten protestantischen Fürsten und Staa¬
ten des Deutschen Bundes enthaltend (Lxposi^ione
äei Senriineiiri äi 8raa Luurira srilla clieliiara-
Lions äe ?rinc:i^i6 Ltati I'iorasrauli riuiiiri äellu
Loirkecleia^ione Oernaaniea) , welche im Italieni¬
schen Originale und in einer Deutschen Ueberschung in der
Schrift: Die neuesten Grundlagen der Deutsch-katho¬
lischen Kirchenverfassuugin Aktenstücken und ächten No¬
tizen Stuttgart 1821 . S. 332 — 401 . gefunden wird.
Ein merkwürdiges Aktenstück ist diese Darstellung schon
wegen ihres Tones, indem der Concipieirt "ganz verges¬
sen zu haben scheint, daß er an protestantische Für¬
sten und Staaten schrieb. Denn wenn er z. B. S.
3/4. sagt: „In dem gegenwärtigen Zeitalter, in wel-



chem die Feinde der Religion, um ihre gottlosen Ab.
sichten zu erreichen, angefangen haben, den Primat des
Römischen BischoseS von allen Seiten zu bekämpfen,"
so zählt er damit die protestantischen Fürsten, welche,
eben weil sie Protestanten sind, zu denen gehören, die
den Primat des Römischen BischoseS bestreiten, zu den
Feinden der Religion, und wenn S. 390. das Miß¬

fallen über die Geringfügigkeit der den Bischöfen zu
Limburg und Fulda zugedachten Dotation mit den Wor¬
ten, dieser Gehalt sey zu erbärmlich oder zu elend
(troxpo ruesekckno) geäußert wird, so scheint ein
solcher Ausdruck nicht ganz schicklich gewählt zu seyn.
Auch wäre wohl zu erwarten gewesen, daß man sich
entweder in der Römischen Curialsprache, in der Latei¬
nischen, oder in der allgemeinen diplomatischen Sprache
dieser Zeit, in der Französischen, nicht aber in der
Italienischen, mit den Deputaten der Deutschen Für-

. sten und Regierungen vernehmen würde, welche ihre
Erwiederung mit völlig gleichem Rechte auch in ihrer
Landessprache hätten aufseHen, und, waö ihnen zuge-

muthet ward, gegenseitig dem Cardinale Consalvi hät¬
ten zumuthen können, daß er nämlich die Sprache

derer lerne, mit denen er unterhandeln will. Merk¬
würdiger aber als der Ton dieser Note sind die darin
an den Tag gelegten Ansichten des Papstes, welche

wohl von einem Deutschen Publicisten gründlich ge¬
prüft zu werden verdienten. Hier können und sollen
nur einige Stellen ausgehoben und beurtheilt werden.

Die erste sey die, in welcher S. 246—3S0

über die Seminarien und Universitäten folgendermaaßen
geredet wird: „Aus dem letzten §. des vierten Arti¬

kels har Sr. Heiligkeit ersehen, daß die Schulen der
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heil. Wissenschaften auf den Universitäten errichtet wer¬
den sollen, und daß folglich in die Seminarien nur

erwachsene Jünglinge ausgenommen werden sollen, wel¬

che nach geendigtem Studiencurö auf den Universitä¬
ten nur auf einige Zeit in die Seminarien aufgenom¬

men werden, um daselbst das Praktische ihres heil. Am¬
tes, die Pastoralpflichten, die Liturgie, und andere
dergleichen Gegenstände zu erlernen. Eine Gestaltung
indessen, welche jener von dem Tridenter Concilium

festgesetzten geradezu entgegen ist,' welche dem Zwecke
widerstreitet, den die Kirche bey Errichtung der Semi¬
narien sich vorsteckte, und welche die Rechte der Bi¬

schöfe in Anordnung der Erziehung und des Unterrich¬
tes der Weltgeistlichen in den ihrem Stande notwen¬
digen Kenntnissen verletzt, kann von dem heil. Vater
nicht genehmigt werden. Der Zustand des Verfalles,

in welchem der Klerus in Deutschland sich bcsindet,
wird sowohl von Sr. Heiligkeit als von den Bischö¬

fen hauptsächlich den Mißbräuchen zugeschrieben, wel¬

che daselbst hinsichtlich der Seminarien eingeführt wor¬
den sind, und besonders dem Umstande, daß in die¬
selben nur erwachsene Jünglinge ausgenommen wer¬
den, nachdem sie ihren Studiencurö auf den Univer¬

sitäten vollendet, und, in dem Genüsse einer zu gro¬
ßen Freyheit, die schädlichsten Grundsätze eingcsogen
haben. Deswegen hält der heil. Vater für seine Pflicht,
darauf zu bestehen, daß die Seminarien auf die von
dem heil. Concilium zu Trident vorgeschriebene Weift
eingerichtet, und daß besonders in denselben die heil.
Wissenschaften unter gänzlicher Abhängigkeit
von den Bischöfen gelehrt werden. Der heil. Va¬

ter darf sich nur auf Thatsachen berufen, welche leider
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zu neu und zu bekannt sind, um dem unbefangenen
Ilrtheile der vereinten protestantischen Fürsten und Staa¬
ten des Deutschen Bundes zu überlassen, ob das Ober¬

haupt der Kirche gleichgültig dabcy seyn kann, daß
die Jünglinge, welche sich dem heiligen Dienste wid¬
men , besonders in den heil. Wissenschaften-, lieber auf
den Universitäten, deren Lehren nur zu bekannt sind,
unterrichtet werden sollen, als in den Seminarien und

unter der beständigen Aufsicht der Bischöfe." Nicht
in den der allgemeinen Bildung der Jugend bestimm¬
ten Schulen und Universitäten also soll der katholische
Klerus seine Bildung erhalten. Als Knaben schon sol¬

len die, welche man dem geistlichen Stande bestimmt,
von der Welt geschieden, und im Jünglingsalter sol¬
len sie nur in dem, was die ganz von den Bischöfen
abhängigen Lehrer in den Seminarien lehren, unter¬
richtet werden, damit sie einst als Männer, unversucht
von jedem frühgedämpflen Zweifel, an unbedingten
Gehorsam und prüfungslosen Glauben gewöhnt, ange¬
steckt von allen Vorurrhcilen einer von dem Volke aus¬
geschiedenen Kaste, und erfüllt mit Mißtrauen und Haß
gegen alles, was Licht heißt und freye Forschung, daS
nur lehren und geltend zu machen suchen, was Rom
gelehrt und behauptet wissen will.

Mag mir's der Untrügliche verzeihen, wenn ich

zu bezweifeln wage, ob ein auf solche Weise gebilde¬
ter Klerus de katholischen Kirche Heil und Segen
bringen werde. Geistesbeschränkung und Unbekannt-
schaft mit der Welt ist die nothwendige Folge einer

solchen Erziehung. Wie, werden die aus klösterlichen
Seminarien he> vergehenden Halbmönche die Gemein¬
den mit Weisheit zu führen und durch eindringende
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bigen gewinnen und den durch Wissenschaft gebildeten.

Gliedern der Gemeinde genügen können? kehret nicht
Frankreich'S Beispiel, wie kraftlos ein Klerus bleibe,
welcher sich nicht mit dem Geiste und der Wissenschaft

seiner Zeit befreundet? Oder sind etwa die Französi¬
schen Geistlichen, welche man jetzt als Missionare un¬
ter das ungläubige Volk sendet, die Lenker der öffent¬
lichen Meinung geworden? Hort man etwa mit Ach¬
tung und Theilnahme ihre im Geiste der Capuziner ge¬
haltenen Reden, voll Schmähungen auf alles, was

die Entwickelung der Zeit gebracht hat? Würden wohl
die jüngst in den Zeitungen erzählten Soandale. in den
Pariser Kirchen vorgefallen seyn, wenn hier Reinharde
und Zoilikofcr christliche Weisheit verkündigt, hatten?
Niemand kann auf eine Zeit wirken, die er nicht ver¬
steht, und auf eine Welt, die er nicht kennt. Wird

gründliche Wissenschaft und wahre Geistesbildung in
klösterlichen Seminarien erworben werden, wo ein von

Rom abhängiger Bischof die Studien leitet, nichts,
was in Rom mißfallen könnte, gelesen werden darf,
und die Jünglinge nicht wie Männer um einen for¬
schenden Weisen versammelt stehen, sondern wie Schul¬

knaben zitternd vor dem Schulmeister sitzen? Ist das
die rechte Art, die Männer zu bilden, welche der Kirche

des neunzehnten Iahrhundertes das Evangelium ver¬
kündigen sollen?

Nein, nicht das Heil der katholischen Kirche,
sondern nur Rom'ö Interesse verlangt, daß der Kle¬
rus in klösterlicher Zucht und mönchischer Geistesbe¬

schränkung erhalten werde. Für die Kirche kann nichts
verderblicher seyn, als die von ihm geforderte Bil-
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düng des Klerus. Erziehet man ihn so, wie Rom
will, so wird er weder die Achtung der Weisen zu er¬
werben, noch den Gottesdienst in Ehren zu erhalten,
noch dem Unglauben entgegenzuwirken vermögen.

Soll denn Rom's starrer und herrschsüchtiger Po¬
litik das Heil der Kirche aufgeopfert werden? Soll
es ihm gelingen, die beiden Hälften Deutschland's,

welche schon einander sicks entgegenzuneigen begannen, in
befreundender Wissenschaft und Bildung, wieder wei¬
ter als jemals von einander zu entfernen? Soll die
fortgeschrittene Wissenschaft der Deutsch - katholischen

Kirche wieder zurückgedrängt werden in die Schranken
der Römischen Hofdogmatik und des päpstlichen Rech¬
tes ? Sollten denn die Deutschen Kirchen nicht besser

wissen, als ein fremder Bischof, wie ihr Klerus zweck¬
mäßig zu bilden sey? Warum werden sie nicht hier¬
über gehört? Sind denn die katholischen Geistlichen
Diener des Papstes, sind sie nicht Diener der Kirche
und des Staates? Wie kann Rom sich anmaaßen,
die Art und Weise vorzuschreiben, wie die Geistlichen
der Deutschen Kirche gebildet werden sollen, und wie
mag man solche Anmaaßung ertragen? Warum schweigt

man hierzu im katholischen Deutschlande? Wäre eö
schon so weit gekommen, daß man Rom fürchten müßte?
Empört fühlten sich die Deutschen Fürsten und Völ¬
ker, als ein fremder Herrscher in ihr politisches leben

eingriff: und gelassen sollcen sie es tragen, daß ein
fremder Bischof in ihr geistiges leben sich einmischen

will, ihre Universitäten, die Zierden ihrer Länder, die
Sitze ihrer Wissenschaft, die Bildungsschulcn ihrer
Jugend, der Verbreitung gefährlicher lehren beschuldi¬

get, und, unbekannt mit dem Geiste der Deutschen
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Völker und mit den Verhältnissen der Länder, vorzu-
schceiben wagt, wie diejenigen erzogen werden sollen,
die bestimmt sind, die Gemeinden zu führen und den

Schulen vorzustehen?")
Eine zweyte, in anderer Rücksicht merkwürdige

Stelle wird S. 340 — 341 . gefunden. Sie lautet

so: „Wenn man etwa mit den Worten: secunäurn.

*) Da der Papst für die Jünglinge, welche dem Dienste
der katholiichen Kirche sich widmen, die Umversitätslufc ge,
jährlich hält, so wird er noch weniger jemals darein wil,
ligen, daß sic die Militärpflicht leisten. Wie werden sich die
Staaten, wo diese Pflicht alle bindet, aus dieser Verlegen,
heit ziehen? Werden sie die zarten Seminaristen frei) sprechen,
indem sie von den auf protestantischen Universitäten studircn,
den Jünglingen die Erfüllung der Militärpflicht fordern? —
Oder wäre cs nicht am besten, wenn die allgemeine Dienst-
pflichrigkcic ganz aufaehoben oder doch allen dem geistlichen
Stande sich widmenden Jünglingen erlassen würde? — Ich
bin nicht dieser Meinung. Nur wenn alle gebunden sind,
kann keiner sich beklagen; selbst die Stellvertretung würde ich
nicht zulassen; das Leben muß der Reiche dem Armen nicht
abkaufen könne». Die Pflicht, für das Vaterland zu fech,
tcn, ist eine allgemeine Pflicht, welche die dem Dienste der
Kirche sich widmenden Jünglmge eben so wie alle andere er,
füllen müsse». Das aber ist allerdings für sie, wie für an,
dcre gebildete Jünglinge, drückend, daß sie in manchen Län,
dern genökhigt werde», ein ganzes kostbares Jahr, auch mit,
tcn im Frieden, der Wissenschaft und der Vorbereitung auf
ihren Beruf zu entziehen. Die Wachstube ist allerdings nicht
der Ort, wo der künftige Geistliche sich bilden kann, und
durch das Schilowachcstehcn wird der Geist nicht gehoben
und bereichert. Sollte cs nicht genug ftyn, wenn man die
Jünglinge, die auf Kirchen, und Staatsämtcr sich vorbcrei,
le», während der Universirätsjahre ein Mal in jeder Woche
in den Waffen übte? Sollten sie dadurch nicht so viel vom
Kriegsdienste lernen können» als nöthig ist, um zur Zeit der
Gefahr in die Reihen der Streiter zu treten? Die Jünglinge
der Jahre 1813. und 1814. hatten den Kamaschendienst
Nicht gelernt und wußten doch rühmlich zu fechten.

.r
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principia re1iAioni8 snao Lunckmnenralia (so hat¬
ten sich die Bevollmächtigten der vereinigten Fürsten
und Staaten in dem Artikel ausgedrückt, welcher be-

stimmte, daß die Katholiken ihren Glauben und Cul-
tus frey sollten ausüben können) auf den berüchtigten
Unterschied (kaincwa cki 8 tni 2 ic>ne, wie der Conei-
pient, schon wieder vergessene, daß er an Protestan¬
ten schrieb, bey denen dieser Unterschied gilt, sich aus¬

zudrücken beliebt) zwischen fundamentellen und nicht
fundamenkellen Glaubensartikeln ansprelen will, welcher
von Iurieu und andern Protestanten angenommen wird,

um den Beweis zu versuchen, daß bey den Protestan¬
ten mitten unter ihren religiösen Zwistigkeiten doch die
Einheit der Kirche sich erhalte : so ist die Distinetion den
Grundsätzen der katholischen Religion entgegen, welche
alle ihre Dogmen als fundamentell be.
trachtet, in sofern keines derselben weder

bestritten noch geläugnet werden kann, ohne
daß man aufhöre, Katholik zu seyn. Wollte
ich Scherz treiben mit dem Coneipienten, so könnte
ich aus seiner Behauptung: alles im katholischen kehr,
gebäude ist fundamentell, die Folgerung ziehen, daß
gar nichts darin fundamentell sey. Denn das Funda¬
ment wird, eben dadurch Fundament, daß es etwas

Anderes, welches nicht Fundament ist, hält und trägt;
wo nichts über dem Andern stehet, sondern alles neben
einander liegt, kann gar nichts der Grund und daS

Fundament genannt werden. Indessen in veick)i8 8i-
nin8 kaei1e8; unstreitig hat der Concipient nichts wei¬

ter sagen wollen, als daß im katholischen kehrgebäude
ein Dogma eben so wesentlich und nothwendig als daS
andere sey. Kaum würde ich diese Ansicht für die
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Ansicht der katholischen Kirche halten, wenn es nicht

der Papst selbst sagte; denn ich habe in dogmatischen

Schriften katholischer Theologen allerdings gelesen, daß

die auf Aussprüche Christi und der Apostel gegründe¬

ten lehren höher zu stellen seyen als die, welche nur

auf das Ansehen der Tradition sich stützen, und kenne

Katholiken, welche über manche problematische Dinge

ihre Privatmeinung haben, ohne darum von der Ge¬

meinschaft ihrer Kirche sich zu trennen. Da aber der

Papst selbst, der doch am besten wißen muß, was

seine Kirche lehret, erklärt, im katholischen Lehrge¬

bäude seyen alle Dogmen fundamencell, alle gleich

nochwendig und wesentlich, so will ich nicht bezwei¬

feln, daß dieses die Ansicht des Katholwismus sey.

Unterlassen aber kann ich nicht, theils auf das Un¬

statthafte, theils auf das Schädliche dieser Behaup¬

tung aufmerksam zu machen. Denn für völlig unstatt¬

haft muß ich sie erklären, schon deshalb, weil es in

der Natur jedes Lehrgebäudes liegt, daß es aus Grund¬

sätzen und aus Folgerungen besteht, welche letztere eben

deshalb, weil sie nur Folgerungen sind, den Grund¬

sätzen selbst nicht an die Seite gestellt werden können.

Noch mehr aber leuchtet die Unstatchaftigkeit dieser

Behauptung ein, wenn man theils die allmählige Bil-

dungSgeschichte des katholischen Lehrbegriffes betrachtet,

theils das religiöse und moralische Moment der ver¬

schiedenen Dogmen wägt. Aus der Rückwirkung des

untcrgegangcnen Heidenthumes auf die christlich gewor¬

dene Welt, welche sich von ihrer Vorzeit nicht völlig

zu trennen vermochte, ist die Anrufung der schützenden

Heiligen, in denen die den einzelnen Ländern und

Städten vorstehenden Götter des heidnischen Alcerthu-
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mes wieder auflebten, die Anbetung der Bilder, die

Ansicht von dem Abendmahle als einer Opferhandlung,
hervorgegangen, und im Mittelalter erst sind, wie je,
der Anfänger im kirchenhistorifchen Studium weiß, die
Dogmen vom Fegefeuer, von den sieben Sacramen-
ten, von der Brodverwandlung auf die Bahn gekom¬
men. Und diese Dogmen sollten in irgend einem chrisi-

lichen Lehrgebäude eben so wesentlich und nothwendig
seyn als die Lehren, welche Christus und die Apostel
in die Welt einsühreten? Dann haben die Christen
der alten Kirche, die Apostel sogar, ein sehr unvoll¬

ständiges und mithin unvollkommenes Christenthum ge¬

habt, ja Christus selbst, welcher von dem Meßopfer,
von den Heiligen, von den sieben Saeramenten und
vom Fegefeuer nichts wußte, hat dann das Christen¬

thum nicht ganz und vollständig gekannt, und würde,
wenn er heute wieder zur Erde Herabstiege, manches
erst lernen müssen, um vor seinem Statthalter als ein
rechtgläubiger Christ zu gelten. Wie durch diese Be¬
trachtung, so sieht sich jeder denkende Christ auch
durch die Beurtheilung des religiösen und moralischen

Gehaltes der katholischen Dogmen zu der Unterschei¬
dung des Wesentlicher, und Außerwesentlichen, des
Nothwendigen und des Zufälligen geleitet. Denn wie,
die rohe, grobsinnliche Dichtung eines rohen Zeitalters
von einem Fegfeuer, darin die Seelen zappeln wie die

Fische im Kessel, soll gleich zu achten seyn dem Glauben
an den Unterschied zwischen dem Guten und dem Bö¬

sen? Wer läugnet, daß die Hostie anzubeten sey,

soll eben so weit vom wahren Glauben entfernt stehen,

als wer nicht glaubt, daß Christus in die Welt ge¬

kommen ist, die Sünder selig zu machen? Wer die



67

Priesterweihe nicht als ein Sacrament gelten läßt, soll
nicht weniger ein Jrrlehrer seyn als der GotteSläugner?
Das wird Niemand sich überreden lasten, der jemals

über das Verhältniß der Dogmen zu den religiösen
und sittlichen Bedürfnissen des menschlichen Herzens nach-
gedacht und nach diesem Maaßstabe ihre Bedeutsam¬
keit zu beurtheilen gelernt hat. Vielmehr muß, wer
aus diesem Standpuncte stehet (und ihn haben alle von

der Wissenschaft erleuchtete Zeitgenossen eingenommen),
mit Befremden die erwähnete Behauptung hören und

sich zurückgestoßen fühlen von einer Kirche, welche ihm
nur zwischen unbedingter Annahme eines allmählig und
unter dem Einstusse zufälliger Umstande entstandenen

Lehrgebäudes und Unglauben und Irrlehre die Wahl
läßt. Fährt die katholische Kirche fort, alle ihre Dog-
men für gleich nothwendig und wesentlich zu erklären,
so wird sie immer mehrere mit sich entzweien und auf
die Seite des Unglaubens Hinüberlreiben. Der Fran¬
zösische Unglaube wäre nicht entstanden oder doch nicht

so zerstörend und ungestüm geworden, wie er auftrat,
hätte nicht die katholische Kirche selbst durch den lhö-
richten Selbstruhm der Unverbesserlichkeit und durch die
Behauptung unhaltbarer Dogmen den Zeitgeist zum
Widerspruche gereizt und gleichsam herausgeforderk.
Ist etwa die Welt seit der Rückkehr des Papstes nach
Rom eine ganz andere geworden? Ist, was seit der

Mitte des vorigen JahrhunderteS den Widerspruch ge¬
gen das katholische Dogma erregte, untergegangen in
der Ansicht und Meinung der Völker? Läßt sich er¬

warten, daß das neunzehnte Jahrhundert zu dem Glau¬
ben des Mittelalters znrückkehrrn werde? — Traurig
isi'S, daß Rom die Zeit nicht verstehet oder nicht vor

7



stehen will, und ihr einen Glauben anstnnt, welcher
wohl die abergläubigen und rohen Völker des Mittel¬
alters befriedigen konnte, aber dem durch die Wissen¬

schaft erleuchteten Europa nicht mehr geboten werden
darf; traurig ist's, daß Rom fortfährt, unzählige

Christen in allen katholischen Ländern, auch in denen,
wo man sich der äußern Religiousäbung nicht zu ent¬

ziehen pflegt, auf die Seite des Unglaubens hinüber¬
zutreiben.

Eine dritte S. 362. befindliche Stelle führe ich

an, weil sie die Politik verräth, mit welcher das kluge
Rom seine Sache an das Interesse des Deutschen
Adels zu knüpfen und von den äußern Verhältnissen
der Bischöfe Vortheil zu ziehen gedenkt. Sie lautet
so: „Um nun jcht von den Eigenschaften zu reden,
welche man im sren Artikel der Deelaration von ei¬

nem Geistlichen fordert, um zum Bischöfe erwählt wer¬
den zu können, so wurde von Sr. Heiligkeit bemerkt,
daß die Bedingung, er solle acht Jahre lang die Seel¬
sorge oder das Amt eines Lehrers «uSgeübt haben, die
Anzahl der wählbaren Personen zu sehr beschränken
und besonders diejenigen auöschließrn würde, welche
entweder durch ihre adeliche Geburt oder
durch die Wohlhabenheit ihrer Familie
von dem einen oder dem andern Amte ent¬

fernt gehalten worden wären. Der heil. Va¬
ter kann, ohne daß Interesse der Kirche zu verrathm,
sie nicht des Vortheiles berauben, welcher ihr auch
von der Eigenschaft und von den Mitteln dieser Per¬

sonen zugehen kann u. s. w." Wie durch die vor¬
geschlagene Bedingung die Zahl der Wählbaren allzu¬

sehr beschränkt werden solle, laßt sich gar nicht ab-
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sehen, da man gewiß in jeder Diöcese mehrere ge¬
schickte und achtbare Männer finden wird, welche län¬
ger als acht Jahre ein geistliches Amt verwaltet ha¬
ben. DaS ist ein leeres Vorgeben. Der wahre Grund
der Weigerung, auf die vorgeschlagene Bedingung ein-
zugchen, ist in den durch den Druck ausgezeichneten
Morten enthalten. Die Bißthümcr sollen an die
Sprößlinge adelicher oder doch wohlhabender Familien
kommen, und Leuten von Geburt und Vermögen kann
man sreylich nicht zumuthen, daß sie acht Jahre
lang mit der Seelsorge und dem beschwerlichen Ge¬
schäfte des Predigcns sich abmühen sollen. Sie find
durch ihre Geburt und durch ihr Vermögen schon zu
den höchsten Stellen qualificirt, und werden gar nicht
in den geistlichen Stand treten, wenn sie nicht gleich
vom CanonicuS und Domherrn zu der bischöflichen
Würde gelangen können. Diese Rücksichten bestimmen
den weitsehenden Oberherrn der Kirche, den von den
vereinten Fürsten und Staaten gemachten Vorschlag zu
verwerfen. Warum er aber wolle, daß die Vißthü-
mcr vorzugsweise an Leute aus adclichen oder doch
wohlhabenden Familien kommen sollen, liegt am Tage.
Theils nämlich hofft er dem katholischen Adel den Ka-
thvliciSmus dadurch zu empfehlen, daß er seinen nach-
gebornen Söhnen die 'Aussicht auf annehmliche Kirchen-
ämrcr eröffnet, theils hat er in seiner Weisheit erwo¬
gen, daß ja die aus adelichen und wohlhabenden Fa¬
milien stammenden Bischöfe adeliche und wohlhabende
Brüder, Oheime und Neffen haben, durch welche sie
der Kirche, d. h. der Hierarchie, manche ersprießliche
Dienste leisten können.

Ob wohl der Statthalter Christi diese Politik von
7 «
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dem gelernt haben mag, dessen Stelle er auf Erden
vertreten will? Ob wohl Christus, wenn er heute
noch sichtbar seine Kirche rcgierete, auch die Leute aus
adelichen oder doch wohlhabenden Familien vorzugs¬
weise zu den höchsten Kirchenämtern berufen würde?
Wo mögen wohl die Apostel Paulus und Petrus ihre
Adelsdiplome gelöst, und welche Wappen mögen sie
geführt haben? Ob es wohl den nichtadelichen und
nichcwohlhabendcnFamilien im katholischen Deutsch¬
lande zur Freude gereichen wird, wenn sie sehen, wel¬
ches Gewicht das Oberhaupt der Kirche auf Wohl¬
habenheit und adeliche Geburt lege? Ob wohl dis
Geistlichen der katholischen Kirche sich ermuntert füh¬
len werden, nach Auszeichnungdurch Wissenschaft und
Amtstüchtigkeit zu streben, wenn sie bestimmt sind,
ewig entweder Pfarrer oder Schulmeister in klösterli¬
chen Seminauen zu bleiben, indessen nur diejenigen
zu den höchsten Kirchenämtern aufsteigen, welche so
glücklich gewesen sind, das zu Auszeichnung berechti¬
gende Verdienst von dem Vater und der Mutter zu
ererben? Sollte in der That die wahre Kirche, d.
h. das Reich Gottes auf Erden, der pecuniären Mit¬
tel ihrer Führer zu ihrem Bestehen und Gedeihen be¬
dürfen ? Sollte nicht die Wahl zu den Kirchenämtern
einzig und allein durch die Rücksicht auf Frömmigkeit,
unbescholtenen Wandel, Wissenschaft, Amtscrcue, Lehr¬
fähigkeit und Erfahrung geleitet werden? Oder ver-
rathe ich durch solches Urtheil nur unpolitische Einfalt
und bürgerliche Beschränkung?

In eben dieser Sorge für die dem geistlichen
Stande sich widmenden Sprösslinge adelicher und wohl¬
habender Familien ist unstreitig auch der Grund der
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S. 366 — 368. enthaltenen Verwerfung des Vor.
schlagcö, daß an den Bischofswahlen neben den Ca.
piteln auch die Pfarrer der Diärese Antheil nehmen
sollen, zu suchen. Zwar motivirt der Concipient die
Verwerfung durch die Besorgniß, es möchte durch die
vorgeschlagene Maaßregel der auch für die Regierun¬
gen bedenkliche demokratische Geist Nahrung erhalten.
Diese Besorgniß aber erscheint als so leer und unbe¬
gründet, daß man sie unmöglich als den eigentlichen
Grund der Verwerfung gelten lasten wird. Können
die Capitularen wählen, ohne dadurch demokratisch ge-
sinnt zu werden, so wird wohl auch für die Pfarrer
aus der Theilnahme an der Wahl keine große Gefahr
der Ansteckung durch das demokratische Gift entsprin¬
gen. Oder weiß etwa der heil. Vater in Rom, wo¬
von man in Deutschland nichts erfahren hat, daß die
katholischen Pfarrer revolutionäre Leute sind, welche,
wenn sie nur einmal bey einer Bischofswahl sich füh¬
len gelernt hätten, alle Schranken der kirchlichen und
bürgerlichen Ordnung durchbrechen würden?— Der wahre
Grund der Verweigerungist folgender. Haben die
Pfarrer Theil an der Wahl, so kann leicht geschehen,
daß ein durch Wissenschaft, Amtötreue und Lehrfähig¬
keit ausgezeichneter Pfarrer gewählt, der Sprößling der
adelichen oder wohlhabenden Familie hingegen, welcher
im Capitel wenig Gelegenheit hatte, seine Tüchtigkeit
zu bewähren, übergangen wird. Wählen aber die Ca-
pitularen allein, so wird nicht leicht ein Pfarrer, son¬
dern meist ein Capikular erwählt werden, und da in
den Capiceln diejenigen ihre klerikalische Laufbahn be¬
ginnen, welchen wegen der Abstammung von adelichen
und wohlhabenden Familien die beschwerliche Führung
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eines Pfarramtes nicht wohl zugemuthet werden kann,
so werden meist solche zu den bischöflichen Aemkern
gelangen, die hierzu durch das Verdienst ihrer Ge¬
burt oder des ReichthumeS ihrer Familie berechtigt sind.
Aus diesem Grunde sollen die Capitel allein, ohne die
Concurrenz der Pfarrer, wählen, und der Papst hat
gewiß sehr Recht, hierauf zu dringen, da es einem
aus einer adelichen und wohlhabenden Familie entsprosse¬
nen Bischöfe schon empfindlich seyn müßte, wenn ein
bloßer Pfarrer auch nur Antheil an seiner Wahl ge.
habt hchte. Solche Herren müssen Niemanden als nur
ihres Gleichen irgend etwas verdanken.

Die Pfarrer scheinen überhaupt wenig in den Au¬
gen des heil. Vaters zu gelten; denn nicht genug, daß
er sie von der Theilnahme an den BischosSwahlen aus¬
schließen will, er kümmert sich auch gar nicht um ihr
Schicksal und denkt nicht daran, sie auf irgend eine
Weife gegen die Eigenmacht und Willkühr der Bi¬
schöfe sicherzustellen. Von den Pfarrern ist weder hier
noch in den jüngst abgeschlossenen Concördatendie Rede.
Nur die Bischöfe und die Capitel sind der Gegen¬
stand seiner Sorge ch.

*) Die Sorge für diese aber erstreckt sich mich bis auf

bas Kleinste. So weiset er den Vollzieher der Dulle vom

16tm Zul. 1821. Leinte animai-um, welche in die Preu,

fische Gesetzsammlung ausgenommen worden ist, an, (Gcsetzsamm,

lung für die Preußischen Staaten Nr. 12 . S. 146.), nicht

nur eine anständige Residenz, sondern auch einen Sommer,

aufrnthalt für die Bischöfe auszumitteln. In derselben Bulle

(am angeführten Orte S. 139.) verleihet er den Capitularen

des Aachner Collegiatstiftes das wichtige Privilegium, violett

seidene Grvßtalare zu tragen, mit seidenen Schnüren aufge,

schürzt, und im Winter Hcrmelinfcll, im Sommer Mozetten
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Ob wohl die katholischen Pfarrer für den heil.
Vater, welcher wenig nach ihnen fragt und sie nicht

einmal an ,der Wahl ihres BischofeS Theil nehmen
lassen will, eine zärtliche Liebe hegen sollten? Ob eS
nicht viele, eben so wie es im Reformationszeitalter

der Fall war, auch heute wohl zufrieden seyn dürften,
wenn die Verbindung mit ihrem auswärtigen und un¬
zugänglichen Oberhaupte, dem sie nichts verdanken als
die Fortdauer des CölibateS und der Geistesbeschrän¬

kung, gänzlich aufgehoben würde?
Wie für die Bischöfe, so sorgt der Papst auch

für den anzustellenden Erzbischof, namentlich dadurch,
daß er ihm in seiner Stellung zu dem Landesfürsten
die möglichste Frcyheit'zu sichern und zu verhüten sucht,
daß er nicht versprechen müsse (was von den vereinig¬
ten Fürsten und Staaten verlangt worden war), nichts

zu unternehmen, was auf irgend eine Weife den Rech¬
ten der Fürsten und der Bischöfe zum Nachtheile ge¬
reichen könnte, weil, wie der Concipient sich ausdrückt,
ein solches Versprechen das Gewissen der'.Erzbischöfe in

Verlegenheit setzen müsse und ihre Würde beleidige.
Darein jedoch will er willigen, daß der Erzbischof ver¬
spreche, die gesetzlichen Rechte der Fürsten in allem

dem, was Bezug auf die bürgerliche Ordnung hat,
nicht zu stören. Diese S. 394 — 395- befindlichen
Eröffnungen werden durch folgende Erklärung moti-

virt: „ Ohne von der Neuheit dieses Versprechens zu .

über die Chorhemden. Die ganze Deutsche Nation muß sich
geschmeichelt fühlen durch solche Vergünstigung, und wird cs
dem heil. Vater nicht genug verdanken können, daß er bis
zu diesen Details sich herabgelassen hat.
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reden, ziehet der heil. Vater in Ueberlegung, daß,
wenn die Rechte der Fürsten, von denen im gegen¬
wärtigen Artikel der Declaration die Rede ist, nicht
auf die weltliche Verfassung beschränkt würden, son¬
dern wenn man die angeblichen Rechte circa sacra
darunter verstehen und diese nach der Ausdehnung be¬
messen wollte, welche denenselben von den Deutschen
protestantischen oder auch von katholischen, von irriger
Lehre angesteckten, RechtSpublicistengegeben wird, so
würden die Erzbischöfe mit ihrem Gewissen oft sehr in
Verlegenheit kommen, um das gegebene Wort zu hal,
ten, und oft könnten sie sogar durch ihre eigenen Pflich¬
ten gezwungen werden, e6 nicht zu halten."

Zugeben muß man hier dem Papste, daß aller¬
dings die sura xriircipum. circa sacra von vielen
Publicisten zu weit ausgedehnt worden sind. Die Kirche
ist eine für einen besonder«, und zwar für den höchsten
Zweck, den Menschen sich setzen können, vereinigte Ge¬
sellschaft, und kann daher nicht wünschen, daß sie zu
einer bloßen Polizeyanstalt erniedrigt und genöthigt
werde, von irgend einer fremden Auctorität ihr Symbol
und ihre Liturgie anzunchmen, und von dieser, als
ob sie eine Unmündige wäre, ihr Gut verwalten zu !
lassen. Die Abhängigkeit vom Staate, welche das
Territorialsystem behauptet und an vielen Orten hervor¬
gebracht hat, kann allerdings weder die protestantische
noch die katholische Kirche für ein ihrem Zwecke för¬
derliches Verhältniß erklären, nur daß der KatholiciS-
muö die von den Staatsgewalten usurpirten Rechte für
den Papst und die Hierarchie in Anspruch nimmt, die
protestantische Kirche aber sie für sich selbst reclamirt
und durch Synoden sie auszuüben wünscht. Rechte
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«der die Kirche aber müssen dem Staate zugestanden
werden, und wenn der Papst den protestantischen Für¬

sten alle jrrra circa sacra in Beziehung auf die katho¬
lische Kirche abspricht, so ist dieses offenbar eine hie¬
rarchische Anmaaßung. Das Recht, Kenntniß zu neh¬
men von dem Dogma der Kirche, damit nichts den
Staatszweck Hinderndes gelehrt werde, das Recht der
Oberaufsicht über das Kirchengut, das Recht, die Die¬
ner der Kirche, welche seine Gesetze übertreten, zu be¬

strafen, das Recht, durch Zwangsmittel zu verhüten,
daß nicht eine Kirche die andere beeinträchtige; diese
Rechte muß jede Kirche dem Staate zugestehen, wenn

sie sich seines Schutzes erfreuen will. Der Papst aber
scheinet den Fürsten, wenigstens den protestantischen,
gar keine jrrra circa sacra zugestehen zu wollen , und
verlangt, daß sie zwar die Kirche dotiren, sonst aber
weder in die Verwaltung ihres Gutes noch in ihr Regi¬
ment sich gar nicht mischen sollen. Deshalb will er
nicht zugeben, daß der Erzbischof das von den Fürsten
verlangte Versprechen leiste, und erklärt mit einer Of¬
fenheit, die man kaum erwarten sollte, unumwunden,

es könne leicht geschehen, daß der Erzbischof sich genö-
thigt sehen werde, in Opposition gegen die Regierung
zu treten.

Ob wohl die Fürsten geneigt sseyn werden, allen
Hoheitsrechten in Beziehung auf die katholische Kirche
zu entsagen und mit der Ehre ihrer Dotation sich zu

begnügen? Ob sie wohl dulden werden, daß ein, nicht
von ihnen, sondern nur von Rom abhängiger Erzbi¬

schof sich ihnen gegenüberstelle als der Führer eines

LtLMs irr Liairr, über welchen sie keine Macht haben?

Ob sie wohl mit dem Versprechen des ErzbischofeS,



daß er ihre gesetzlichen Rechte in allem, was Bezug
auf die bürgerliche Ordnung hat, nicht stören wolle,
sich begnügen werden? Ob sie nicht vielleicht an dem
Ausdrucke gesetzliche Rechte Anstoß nehmen, et¬

was von dem, was man Vorbehalt nennt, darin
ahnen, und weitere Erklärung über den Unterschied

zwischen ihren gesetzlichen und ungesetzlichen Rechten
verlangen sollten?

Bey aller Sorge für die Bischöfe und den Erz¬

bischof aber vergißt doch der heil. Vater auch nicht,
was er sich' selbst schuldig ist. Denn durch die S.

338 ., auch an einigen andern Orten, befindlichen Er¬

wiederungen sucht er angelegentlichst zu verhüten, daß
ja den Bischöfen nichts auf Kosten der Gerechtsame

des päpstlichen Stuhles eingeräuwt werde, und giebt
sein Mißfallen darüber zu erkennen, daß von einer
Regierung der Kirche durch die Bischöfe geredet wor¬

den war, ohne des Papstes zu gedenken. Auch kann
man ihm gewiß nicht nachsagen, daß er sich gegen die
protestantischen Fürsten etwas vergeben habe. Denn
auf den Antrag, daß aus den drey vom Capitel und
den Pfarrern zum Bischöfe in Vorschlag gebrachten

Candidaten der Landesherr einen auöwählen und die¬
sen nach Rom präsentiren solle, damit er die kanoni¬
sche Einsetzung erhalte, erklärt er S. 360 . rund und
kurz, daß die Akatholiken, welche nicht zur
Kirche gehören, (nämlich nicht zur katholischen
Kirche, denn sonst müßten sie ja Heiden, Juden, oder
Muselmänner seyn) des Patronatrechtes nicht

kheilhaftig seyn könnten, welches die Kir.

che nur allein den Katholiken ertheile. Um
aber doch den Fürsten und Staaten etwas Angeneh'
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nies zu erzeigen (denn warum sollte man nicht auch
gegen die, welche die Kirche dotiren, ob sie gleich nicht
zu ihr gehören, gefällig seyn?), laßt er sie wissen,
sie möchten überzeugt seyn, daß, sobald die
Capitel dem heiligen Stuhle den Wahlact
der drcy Subjecte überreicht haben wür¬
den, damit Sr. Heiligkeit den neuen Bi¬
schof aus wähle, er mit Beobachtung der
ihm obliegenden Pflichten alle Rücksicht
auf denjenigen nehmen werde, zu dessen
Gunsten die respectiven Souverain S ihm
ihre Wünsche zu erkennen geben würden.

Glücklicher konnte in der Thar der heil. Vater
die Artigkeit und Gefälligkeit mit dem, was er sich
selbst schuldig ist, nicht vereinigen. Nein, die Fürsten
sollen nicht von allem Einflüsse auf die Besetzung der
bischöflichen Aeniter ausgeschlossen seyn. Wenn sie in
höflichen Schreiben an den heil. Stuhl sich wenden,
sollen ihre Wünsche möglichst berücksichtigtwerden.
Freylich wenn der Empfohlene ein Wessenberg wäre,
so könnten S. Heiligkeit die Empfehlung nicht berück¬
sichtigen. Sind aber alle drcy Candidaten gleich recht¬
gläubig , gleich gehorsam gegen den päpstlichen Stuhl,
und überdem aus adelichen oder doch wohlhabenden
Familien entsprossen, warum sollte dann Se. Heilig¬
keit nicht den auswählen, welchen der Landcsfürst
wünscht? Wenn's geschehen kann, muß man auch den
«katholischen Fürsten und Regierungen etwas Angeneh¬
mes erzeigen.

Obwohl die Fürsten die ihnen zugedachte Ver»
günstung, sich in Rom für den einen oder den an¬
dern verwenden zu dürfen, recht zu würdigen wissen
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sollten? Ob sie nicht vielleicht sagen werden, so lange
der Grundsatz gelte, daß durch die Dotation das Pa¬
tronatrecht erworben werde, müsse er nicht bloß für
katholische Fürsten und Grundeigemhümer im Verhält¬
nisse zur protestantischen Kirche, sondern auch für pro¬
testantische Fürsten im Verhältnisse zur katholischen
Kirche gelten? Obwohl die protestantischen Fürsten und
Regierungen den Grundsatz Rom's anerkennen werden,
daß sie nur Pflichten gegen die katholische Kirche
aber keine Rechte über sie hätten? Ob sie nicht be¬
merkbar machen sollten, daß sie, indem sie von den
Capiteln und Pfarrern drey Candidaten sich Vorschlä¬
gen ließen und nur auö diesen einen auszuwählen ver¬
sprächen, der katholischen Kirche mehr zugeständen,
als ihrer eigenen, welcher sie, ohne dabey weder die
Gemeinden noch die Geistlichen zu hören, ohne weiteres
nach eigenem Gutbefinden, ihre Vorsteher und Füh¬
rer zu geben pflegen?

Noras ne remils xa8. Davon zeuget auf's Neue
die beurtheilte Note. Auch Europa aber wird keine
rückgängige Bewegung machen; auch der Protestantis¬
mus wird nicht wieder Katholiciömus werden; auch
die Fürsten werden sich nicht wieder von längst zerris¬
senen Banden umschlingen lassen. Befremdendindes¬
sen ist's doch, daß bey allen jüngst mit dem päpstli¬
chen Stuhle gepflogenen Unterhandlungen immer nur,
bald mehr bald weniger, von den Fürsten bewilligt
aber nichts gefordert worden ist. Ein Concordat ist
ein Vertrag, welchen eine Regierung mit dem Papste
als dem Oberhaupte der katholischen Kirche schließt,
und wenn der Papst als der Stellvertreter der katho¬
lischen Kirche wünschen muß, daß von den Regierun-
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gen bewilligt werde, was er für das Bestehen und
Gedeihen seiner Kirche für nöthig erachtet, so haben
die Regierungen ihrer Seits Ursache zu verlangen,
daß der Papst verspreche, seiner Seits alles zu un¬
terlassen, und, so viel er vermag, zu verhüten, was
ihre Unterthanen entzweien, die Rechte der übrigen
Kirchen, die sich des gleichen Schutzes erfreuen, ver¬
letzen, und so den Staatezweck stören könnte. Daher
würden folgende vier Artikel als die Bedingungen je¬
der Verhandlung mit dem Papste und jeder von ihm
gewünschten Bewilligung festzustcllen seyn.

Erstens: Der Papst verspricht jeder christlichen
Kirche die ihr gebührende Achtung zu erweisen, des¬
halb dre protestantische Kirche nicht mit dem beleidi¬
genden Namen einer Sekte, und die Protestanten nicht
mit dem noch beleidigendem der Ketzer zu belegen,
auch sein Ansehen dahin zu verwenden, daß diese Na¬
men in der katholischen Kirche forthin nicht mehr ge¬
hört werden.

Zweytens: Der Papst verspricht jedes Ver¬
suches zur Beschränkung der den Protestanten in katho¬
lischen Landern zugestandenenRechte sich zu enthalten,
auch in seinen eigenen Staaten allen Protestanten nicht
nur eine freye Religionöübung, sondern auch den völlig
gleichen Genuss aller bürgerlichen Rechte zu gewähren.

Drittens: Der Papst verspricht dem Unwesen
der Proselytenmacher«) auf jede Weise zu wehren, und
die Geistlichen der katholischen Kirche zu verpflichten,
daß sie nur durch öffentliche Schriften und Vortrage
den KatholiciSmuS empfehlen, aller andern Mittel aber
ihrer Kirche Mitglieder zu gewinnen, durchaus sich
enthalten sollen.
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Viertens: Der Papst verspricht die Ehen zwi¬

schen Katholiken und Protestanten nicht zu hindern,
und der eben so widerrechtlichen als die protestantische
Kirche beleidigende Forderung, daß alle aus gemisch¬

ten Ehen entsprossene Kinder im katholischen Glauben
erzogen werden sollen, gänzlich zu entsagen, auch alle
der Religionkparitat zuwider laufende Anordnungen

und geheime Instructionen, welche entweder von ihm

selbst und seinen Vorgängern oder von andern geistli¬
chen Behörden emanirt -sepn könnten, für null und
nichtig zu erklären.

Diese Forderungen, dünkt mich, können die
Staaten mit Fug und Recht machen; denn will

der Papst für sich und seine Kirche etwas erhalten
von den Dcuischen Fürsten, so muß er auch den
durch den Wiener Frieden und die Deutsche Bun¬
desacte styerlich ausgesprochenen Grundsatz der Re-

ligionSparirät förmlich anerkennen. Weigert er sich auf
diese Bedingungen einzugehen, so erklärt er da¬
mit, daß er diesen Grundsatz des "Deutschen Staats-
rechteS nicht anerkennen wolle, tritt gegen das in allen

Deutschen Staaten Geltende in Opposition, und be¬
rechtigt zu der Besorgniß, daß er nicht aufhören wer¬
de, seinen Einstuß zur Befehdung der protestantischen
Kirche und zur Fortpstanzung des PartheygeisteS zu
mißbrauchen, und so den Regierungen die Erfüllung
der Pflichten zu erschweren, welche ihnen durch den
Grundsatz der Religionsparitäk auferlegt werden. Denn
es läßt sich in der That nicht absehen, wie es mög¬
lich seyn solle, diesen Grundsatz aufrecht zu erhalten,

so lange die eine Kirche von ihrem Oberhaupts ange¬
wiesen und autoristrt wird, Ansprüche zu machen, wel-
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che die Beeinträchtigung der andern zur unvermeidli¬
chen Folge haben. Darum muß die Staatsgewalt

die Verzichtleistung auf solche Ansprüche erzwingen;
denn wenn sie dieses unterlaßt, williget sie Zu Gunsten
einer Kirche in die Rechtsverletzung der andern, wel¬

cher sie doch den gleichen Schutz zugesagt hat. — Ob

Rom auf diese Bedingungen unterhandeln würde, mag
allerdings zweifelhaft bleiben; möglich aber wäre es

doch, wenn fest und unweigerlich darauf bestanden
würde. Geschähe cs aber nicht, nun so würden keine
Concordate geschlossen, was Niemanden als nur Rom

selbst, - aber weder den Fürsten noch der katholischen
Kirche, Nachtheil bringen könnte. Denn die katholische
Kirche kann auch ohne Rom bestehen, und ihr Got¬
tesdienst hat zu der Zeit als der Papst, während sei¬
ner Spannung mit Napoleon, die von diesem ernann¬
ten Bischöfe kanonisch einzusetzen sich weigerte, nicht
ausgehört. Will der Papst die von den Capiteln und

den Pfarrern erwähleten und von den Fürsten bestä¬
tigten Bischöfe nicht kanonisch einsetzen (welche Wei¬

gerung in dieser Zeit daS einzige Mittel ist, durch
welches er den Fürsten trotzen zu können glaubt): nun

so werden sie ihre Aemttr^ ohne kanonische Einsetzung
antreten und aus bischöflicher Machtvollkommenheit die
Dispensationen erthcilen, welche bisher in Rom nach¬
gesucht wurden. WaS man in Nom kann, kann man

auch in Deutschland; selbst wenn es bis zur Trennung
von dem päpstlichen Stuhle käme, könnte doch die
katholische Kirche ümmer noch die katholische bleiben.

Sehr viele Katholiken selbst würden gar nichts gegen
eine solche Trennung einzuwenden haben, denn es giebt

im katholischen Deutschlands/ auch unter den katholi--
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schon Geistlischen, (weshalb eben der Papst über den
Verfall des Deutschen Klerus klagt) viele durch Wis¬
senschaft gebildete Männer, welche nach Geistesfrey-
heit sch sehnen, und selbst diejenigen, welche noch an
Rom hangen, sind ihm doch nicht mehr mit dem Ei¬
fer der vorigen Zeiten ergeben. Rom ist in dieser Zeit
nur das, was man es gelten läßt; ein Schatten ohne
Kraft und Leben. Und vor diesem Schatten sollte
das neunzehnteJahrhundert sch fürchten? Dieser
Schatten sollte trennend zwischen Fürsten und Unterthanen,
zwischen die durch Sprache, Sitte und gleichgemäßige
Bildung verwandten Völker Deutschlands treten, und
die Fortbildung seines politischen, kirchlichen und wis¬
senschaftlichen Lebens hemmen können? ")

II.

Die zweyte Schrift, aus welcher ich einige Stel¬
len mitkheilen will, ist eine jüngst erschienene Bro¬
schüre, welche den Titel führt: Prüfung der Prüfung,
oder Bemerkung über die Krug'sche Prüfung des
von Haller'schcn Sendschreibens. Von A. Räß und
N. Weis. Mainz 1822. Obgleich zwey Mann zu¬
sammengetreten sind^ wider einen, sey eS nun, daß sie

*) Weit mehr noch, als hier verlangt worden ist, hat
jüngst ein der katholischen Kirche angchörender Schriftsteller
von dem Papste gefordert. Seine interessante Schrift führt
den Titel: Preußen und Baicrn im Concordate mit Nom, im
Lichte des I6ten Artikels der Deutschen Bundesacle und nach
den Grundsähen der heil. Allianz dargestelltvon Alexander
M üller, Grofiherzogl. Sachs. Wcimarischen Negierungsralhe.
Neustadt a. d. O. 1824.



Seite um Seite schrieben, oder sey cs, daß der eine dis

Gedanken der andere die Worte gab, so haben doch

die beiden verbündeten Streiter den einen Gegenmann,
welcher freylich eine recht feste Stellung genommen

hatte, nicht zu werfen vermocht. . Bey ihrer großen
Unbedeutsamkcit würde ich dieser Broschüre gar nicht

gedenken, wenn mir nicht einige Stellen Gelegenheit
gäben, durch ein neues Beyspiel zu zeigen, daß die
Protestanten allerdings Ursache haben, ihre Kirche gegen
die Anklage des revolutionären Geistes zu vertheidigen,
auf die bedenkliche Richtung, welche katholischer Re¬
ligionseifer zu nehmen droht, aufmerksam zu machen,
und das Bemühen, dem unvernünftigen Dogma

i von einer allein seligmachenden Kirche den Anstrich

von Vernünftigkeit zu geben, als ein vergebliches und
gänzliches mißlungenes darzustellen.

Herr von Haller hatte in seinem Sendschreiben
geäußert, die Reformation sey eine Revolution, sey
das vollkommene Ebenbild und die Vorläuferin der

bürgerlichen Umwälzungen unserer Tage gewesen, und

war wegen dieser eben so unhistorischen als gehässigen
Behauptung vom Professor Krug zurechte gewiesen
worden. Hierüber nun zürnen die Hrn. Prüfer und
lasten sich S. 84. also vernehmen: „Da der Herr
Prüfer (Krug) mit vielen andern über diese Behaup¬
tung (daß die Reformation die Vorläuferin der Revo¬

lutionen unserer Tage gewesen sey) sehr aufgebracht scheint,
so wird es wohl der Mühe lohnen, diesen Satz etwas
bestimmter zu erörtern, und die Wahrheit, daß in die

' Reformation bey ihrem Erscheinen der Keim der Re¬
volutionen gelegt worden, in Kürze zu würdigen, an-



derweit wird ein bedeutender Aufsatz über denselben

Gegenstand erscheinen. Wir glauben für diesmal kei¬
nen triftigem Beweis aufführen zu müssen, als daß

Luther ein Erzjakobiner und Carbonaro gewesen ist."
Hierauf folgen dann aus dem Zusammenhänge gcris- j!!
sene Stellen 'aus Luther'S Schriften, namentlich aus j
seinen Tischreden, in denen er in der derben Kraft- !
spräche seiner Zeit über einige Fürsten, namentlich über

Kaiser Karl V., welcher die Sache der Evangelischen I ^
mit Waffengewalt zu unterdrücken drohete, über den > s

König von England, Heinrich VIII., welcher gegen ^
ihn geschrieben hattet und über den Herzog Georg i
(welcher, beyläustg gesagt , nicht Herzog von Branden- ^ s

bürg war, wie die gelehrten Hrn. Verfasser meinen, ^
indem es gar keine Herzoge, sondern Markgrafen und ^ s
Kurfürsten von Brandenburg gegeben hat, und Georg j
in Leipzig und Dresden wvhnete, welche Städte nie- s
malö in Brandenburg lagen) auf unehrerbietige Weise

sich äußert. Die Prüfung der Sache wollen wir auf- -
schieben, bis der versprochene bedeutende Aufsatz erschie- '
nen scvn wird; denn jetzt lohncte sie wirklich der Mühe k

nicht. Bemerrenüwerth aber sind doch die Aenßcrungen ! j
der Hrn. Verfasser, weil sie die Künste kennen lehren, ! ^
durch welche man den Protestantismus verhaßt zu ma- >

chen und als gefährlich darzustellen sucht; denn frei)- ^ i
lich, wenn Luther ein Erzjakobiner gewesen ist und ein ^ !
Carbonaro, so läßt sich von allen, die sich zu seinen!
Grundsätzen bekennen, nichts Gutes erwarten. Ein !

recht listiger und versteckter Jakobiner aber muß er doch ^
gewesen seyn, da seine Landesherren, Friedrich der > l

Weise, Johann der Beständige, und Johann Fried- ^
rich der Großmüthige, von seinem JakobiniömuS nichts !
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gemerkt, sondern ihn geschützt, kn Ehren gehalten und
seine Sache zu der ihrigen gemacht habem Auch
kann man sich nicht genug verwundern über die Ver¬
blendung der Welt, welche seit drey Jahrhunderten
von diesem Jakobiner sich hat irre leiten lassen bis
«uf diesen Augenblick, so daß nur jüngst noch der Kö¬
nig von Preußen dem gefährlichen Manne ein Ehrcn-
denkmal in Wittenberg, dieser Wiege des wcltstür-
mendcn JakobinismuS,gesetzt hat. Ein Jakobinismus
von ganz besonderer Beschassenheit muß sein Jakobi-
nismus gewesen seyn, da die Geschichte kein Wort
von irgend einem Staate weiß, den er entweder um-
gestürzt oder umzustürzen versucht hatte. „Unehrerbie-
tig aber hat er doch von mehreren Fürsten seiner Zeit
geredet." Ja, das hat er allerdings gethan, aber
zu einer Zeit des aufgeregten Partheygeistes, wo die
Sprecher der andern Parlhey ihn und die Fürsten,
welche auf der Seite der Evangelischenstanden, nicht
glimpflicher behandelt hatten. Ueberdem, wie derb und
(wir wollen es gar nicht läugncn) wie unziemend er
sich bisweilen aussprach, hat er doch nie zum Aufruhrs
gegen irgend eine Regierung aufgefordert, sondern hat
die erwähneten Fürsten nur deswegen getadelt, weil sie
(wozu sie kein Recht hatten) die evvangelische Lehre ge-
waltsam unterdrücken wollten, ihre Anhänger verfolg¬
ten und hinrichteten (was wohl auch den Sanftmüthig-
sten empört hätte), auch ihn persönlich gereizt hatten
durch die Verbrennung seiner Schriften und Verun¬
glimpfungen jeder Art.- Weit heftiger noch als Luther
über die genannten Fürsten haben sich die katholischen
Geistlichen in Frankreich über ihre Landesherren, Hein¬
rich III. und Heinrich IV. , geäußert, und welche Miß-

8 "

v
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Handlungen der Fürsten, die nicht wollten, was sie
wollten, welche Mißhandlungen der Deutschen Kaiser
Friedrichs I. und Friedrich'S II., haben sich nicht die

Päpste zu Schulden kommen lassen! Luther's derbste
Worte sind nichts gegen den Ton, in welchem, die
VerdammungSbullcn der Papste von ungehorsamen Für¬

sten als von RehabeamS und Neronen geredet ha¬
ben. — Ein elender Kunstgriff ist's, eine Sache,

welche man nicht durch Gründe bestreiten kann, ver¬

dächtig zu machen, ein elender Kunstgriff ist's, dessen
sich die Verfasser, wie gegen den Protestantismus, so
wider ihren unmittelbaren Gegner, den Professor Krug,
bedienen, indem sie S. 82 . erwähnen, wie er hoch auf¬

gefahren sey gegen das Preußische Mauthwesen und
recht wacker nach Herzenslust glühende Fackeln unter

die Preußischen Unterthanen geschleudert habe, so daß,
wenn kein Aufstand sich regte, er sicher nicht Ursache
gewesen sey. Armselige Verläumder, was hat denn

Krug'S Urtheil über das Preußische Mauthwesen mit
seiner Prüfung des Hallerischen Sendschreibens zu schaf¬
fen? Warum ziehet ihr diese fremde Sache hierher?
Um Krug bey der Preußischen Regierung und, wo
möglich, bey der sinnigen ein böses Spiel zu machen,

und ihn wohl gar als einen Jakobiner und Carbonaro
zu bezeichnen. Lächerliche Verläumdung, einfältige
Bosheit! Die Regierungen unserer Länder denken zu
groß und fühlen sich zu sicher, als daß sie nicht die
Beurtheilung eines MauthgeseHes ertragen und vielmehr
wünschen sollten, die Stimme verständiger Leute über
ihre Einrichtungen zu hören, und in Ländern, wo auf¬
geklärte und besonnene Völker wohnen, kann man noch

ganz andere Dinge als Mauthgesetze beurtheilen und
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prüfen, ohne dadurch zu Aufruhr und Empörung zu
reizen.

Eine zweyte bemerkenswerthe Stelle ist S. 74 —
7Z. befindlich, bemerkenswcrthdarum, weil sie lehret,
welche bedenkliche Richtung katholischer Religionseifer
zu nehmen drohe. Krug hatte in seiner Prüfung des
Hallerifchen Sendschreibens von der Inquisition, den
Dragonaden, und der Bartholomäusnachtgesprochen.
Auf diese Veranlassung äußern sich die Verfasser der
Prüfung in der angezogenen Stelle über die Inquisition
folgendermaaßen: „Inquisition! Fern seyvonuns, als
wollten wir eine Apologie dieser Gerichte fertigen; je¬
der Billigdenkende ist damit völlig im Reinen, seitdem
der liberale Zeitgeist diese Anstalt in Spanien zermalmt
und als rüstiger Prometheus aus dem Getrümmer ei¬
nen holden Genius gebildet hat, der nun mit seinen
lieblich schimmernden Flügeln das beglückte band bedecket,
wie uns die Tagesgeschichte erzählet." Als eine Folge
der Aufhebung der Inquisition betrachten also die Ver¬
fasser die jetzige Verwirrung Spaniens, und spotten
über den liberalen Zeitgeist, welcher, ein rüstiger Prome¬
theus , diese Anstalt zermalmt und aus ihren Trümmern
einen beglückenden Genius (welche sinnreiche Allegorie,

> die aus Schutt und Mauern Genien bilden läßt!) ge¬
schaffen habe. Also hätte wohl der Zeitgeist diese Anstalt
nicht zermalmen sollen? Also würde Spanien ruhig
und glücklich seyn, wenn sie noch bestände? Also ist ihr
Untergang zu bedauern? Nichts anderes als Bedauert!
über den Untergang dieser herrlichen Anstalt ist in dem

' satyrischen Lobe des liberalen Zeitgeistes, welcher sie zer-
l ^ malmt habe, ausgedrückt. Denen aber, welche den Un-
> l tergang der Spanischen Inquisition beklagen, kann man
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schwerlich glauben, wenn sie sagen: „Indessen wünschen
wir Deutschland und Frankreich von Herzen Glück,

daß sie keine solchen Tribunale in ihrer Mitte haben."
Wie soll man solche widersprechende Aeußerungen mit
einander vereinigen? Wie kann man über den Unter¬

gang der Spanischen Inquisition sich betrüben und doch

sich freuen, daß es in Deutschland und Frankreich keine
solchen Glaubenögerichte giebt? War ihr Untergang ein
Verlust für Spanien, so würde ihre Gründung ein Ge¬
winn für Deutschland und Frankreich seyn. Oder giebt cs

etwa hier weniger Ungläubige und Ketzer als dor^t? Euer
Glückwunsch ist nichts als eine leere Floskel, durch

welche ihr euch mit dem Zeitgeiste absinden wollet, den
man, ob er gleich ein böser Geist ist, doch nicht mit
Fäusten in's Angesicht schlagen darf. Die Klage über
den Untergang der Spanischen Inquisition verrälh euch;
durch sie wissen wir, wie wir's zu verstehen haben, wenn
ihr Deutschland und Frankreich deshalb Glück wünschet,
weil in ihnen keine solchen Tribunale bestehen. Ihr
Heuchler mit der liberalen Maske, freuen würdet ihr
euch vom Grunde der Seele, wenn heute solche Gerichte
aller Orten eröffnet würden und man wieder ansinge,

die Ketzer in's Feuer zu werfen. Wisset ihr doch selbst
die Anstifter der Gräuel der Bartholomäusnacht zu
entschuldigen, wollet ihr doch die Leute glauben machen,

daß es mit der Spanischen Inquisition gar nicht st

schlimm gewesen sey, als Llorente erzählt, er, der
doch selbst in ihren Diensten gestanden und aus den

Acten ihrer Archive die Geschichte ihrer Gräuel beschrie¬
ben hat. VerfolgunzSsüchtig ist der Religionscifer in

eurer Kirche von jeher gewesen; verfolgungssüchtig ist
er heute noch, und wird es seyn, so lange die Hicrar-

V
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chie bestehet und ihr fortfahret, mit einem für alle an-
I dere Christen beleidigenden Dünkel eure Kirche die al¬

lein wahre und seligmachende zu nennen.
Eine dritte Stelle endlich betrifft eben diese Lehre

von der allein seligmachenden Kirche, welche die Hrn.
Verfasser durch scharfsinnige Distinktionen und durch

^ die au6 der Tiefe der Philosophie geschöpfte Unter-
; scheidung zwischen dem Objektiven und Subjektiven mit

den liberalen Ansichten der Zeit und den Grundsätzen
der Menschenliebe in Uebereinstimmung zu sehen suchen,
weil sie fühlen, daß es doch,gar,zu rauh und hart
klinge, wenn man lehret, selbst mitten in protestanti¬
schen Landern und unter protestantischen Fürsten, daß

jeder Nichtkatholik ewig verdammt sey. Die Herren
Verfasser erklären sich S. 71 — 72 . also: „Da wir

, nun überzeugt sind, daß unsere katholische Kirche allein
die wahre ist, da wir dieses mit Beweisen darthun, die

! noch kein Protestant hat widerlegen können: so folgt
! nothwendig, daß außer der katholischen Kirche kein Heil

ist. Dieser Grundsatz bleibt wahr, so lange es eine
i katholische Kirche gicbk, und diese wird stehen bis an

der Welt Ende. Allein so wenig wir von dem Grund¬

sätze, an sich und objektiv betrachtet, abweichen kön-

^ neu, so wenig getrauen wir uns, über irgend einen
! Menschen ein Urtheil zu sprechen, wohl wissend, daß, so-
! l bald die Sache subjektiv und individuell betrachtet wird,

^ : man, wie in Ansehung jedes andern Gesetzes, die Re¬
gel der Zurechnung berücksichtigen müsse, die nicht nur

jede Moraltheologie, sondern jede vernünftige Moral¬

philosophie anerkennen muß. Ein Gesetz, wenn es
auch an sich die strengste Verbindlichkeit auferlegt, macht

' doch an sich genommen den Menschen noch nicht straf-
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bar; die Schuld allein macht strafbar. Das Indivi¬
duum muß Kenntniß der Pflicht chaben oder haben
können, muß Freyheit zu handeln haben; so wie dies
(was?) gehoben oder gemindert wird, so wird auch die
Schuld gehoben oder gemindert. Also kurz, Herr Krug,
lasten Sie sich ferner den Unterschied zwischen: was
macht selig? und: wer wird selig? ihren Augen
nicht entrücken." Ist das nicht ein recht liberaler Ka-
tholiciömus? Können die Protestanten mehr verlan¬
gen, als daß ihnen, wenn sie ohne ihre Schuld der
Gemeinschaft mit der allein seligmachenden Kirche ent¬
behrt haben, eine Möglichkeit gelasten wird, der ewi¬
gen Verdammniß zu entgehen? Ist es nicht ein su¬
blimer, des tiefsinnigsten Philosophen würdiger Ge¬
danke, daß man objectiv zwar nur durch die allein
seligmachende Kirche, aber subjectiv auch ohne sie selig
werden könne? Wie wird man denn objectiv selig,
und wie wird man es subjectiv? Wie kann man denn

^ selig werden, wenn man ^das, was selig macht, nicht
hat? Wie kann etwas das" allein Scligmachende schu,
wenn man doch auch ohne dasselbe selig werden kann?
— Seltsame Verwirrung der Begriffe, vergebliches
Bemühen, dem Unvernünftigen den Schein der Ver¬
nünftigkeit zu geben! Wohl verstehe ich, daß die bei¬
den Fragen: was macht selig? und: wer wird selig?
zwey verschiedene Fragen sind. Wie aber hierbey die
Unterscheidung zwischen einem Objectiven und Sub-
jectiven in Betrachtung kommen könne, vermag ich
nicht zu begreifen. Nicht wie das Objective und Sub¬
jektive, sondern wie das Allgemeine und Besondere,
wie die Regel und die Anwendung der Regel aus ge¬
gebene Fälle, sind diese beiden Fragen verschieden.
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Dle Regel oder der Grundsatz lautet: nur die katho¬
lische Kirche macht selig, und aus diesem Grundsätze
folgt nothwendig, daß Casus, wenn er nicht der ka¬

tholischen Kirche angehörete, nicht selig werden könne,
denn sonst wäre der Obersatz, der Saß, daß nur die

katholijche Kirche selig machen könne, falsch. Wer
dagegen zugicbt, daß Casus, ob er gleich nicht der ka¬

tholischen Kirche angchöret, doch selig werden könne,
giebt damit auch den Grundsatz, daß nur die katho¬
lische Kirche selig mache, auf; denn wenn Jemand
auch in einer andern Kirche selig werden kann, so kann
sie nicht die allein seligmachende seyn. Das, dünkt

mich, ist deutlich und klar. So lange die katholische
Kirche lehret, daß sie die allein seligmachende sey, muß
sie auch, dafern sie folgerecht verfahrt, alle Nichtka¬
tholiken von der Seligkeit ausschließen, wie sie denn
auch immer gethan hat und noch thut bis auf diesen
Augenblick, Nur einige ihrer behrer haben in der neue¬
sten Zeit den vergeblichen Versuch gemacht, das Harts,
Anstößige und Empörende eines solchen Dogma'ö zu
mildern, indem sie sagten, aus Commiseration mit den
Protestanten, daß doch vielleicht Gott den unwillkühr-
lichen und unverschuldeten Jrrthum ihnen nicht zurech¬
nen und manchem Betrogenen und Verführeten einigen
Antheil an dem Himmel, welcher freylich eigentlich nur

den Mitgliedern der wahren und allein seligmachendcn
Kirche bestimmt sey, gönnen werde. — Sparet euer

hochmüthiges Mitleiden, wir mögen es nicht; es ist

uns noch widerlicher als das harte Wort eurer Ver¬
dammung. Könnet ihr nicht zu uns sagen, wie wir zu
euch und allen Christen sagen: wir sind Brüder in
Christo, und gehen, wenn gleich auf verschiedenen
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Wegen, doch einem Ziele entgegen, auch euer Weg
ist ein Weg, der zum Himmel führt; könnet ihr nicht
so zu uns sagen, so verdammet uns lieber und schließet
uns aus vom Himmel, als daß ihr uns bemitleidet und
uns vorredet von dem umvillkührlichen Irrthume, den
Gott vielleicht uns nicht zurechnen werde. Solche
Sprache ertragen wir nicht, sie ist die Sprache des
Dünkels und des Hochmutheö; wir kennen den Weg,
der zum Himmel führet, so gut als ihr, denn wir
wissen, daß der Herr sprach: cS werden nicht alle,
die zu mir sagen: Herr, Herr, in das Himmelreich
kommen, sondern die da thun den Willen
meines Vaters im Himmel. Der Allerbarmer
wird uns ausnehmcn, wie er euch aufnimmk, wenn ihr
seinen Willen thut, und seiner verzeihenden Gnade
werdet ihr wohl eben so bedürfen wie wir, denn wir
sind allzumal Sünder und ermangeln des Ruhmes.

Wenn werdet ihr aufhören vermessen einzugrcifen
in Gottes heilige Rechte? Wenn werdet ihr aufhören
von einer allein seligmachendenKirche zu reden, und
durch solches hochmüthigeS Wort die Weisen zu ärgern,
alle Christen, die nicht euren Namen tragen, zu belei¬
digen, und in den Herzen der Einfältigen dünkelhaften
Wahn zu pflanzen und feindselige Gesinnung zu nähren?
Wer bist du, Priester, daß du einen fremden Knecht
richtest? — Löschet sie endlich aus in euern Lehrgebäu¬
den und Katechismen die unchrisiliche und unvernünftige
Lehre von einer allein seligmachenden Kirche, welche der
Dünkel ersonnen, die Einfalt ausgenommen, und die
Herrschsuchtfortgepflanzt hat, löschet ihn endlich ans
diesen verderblichsten aller Jrrthümer, der je in eines
Menschen Seele gekommen ist, und schreibet dafür in
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eure Lehrbücher wie in die Herzen der Menschen was
dort geschrieben steht: wer Gott fürchtet und

recht thut, der ist ihm angenehm.

I!I.

Zur Berücksichtigung einer dritten Schrift bestimmt
mich mehr noch als das persönliche Interesse, welches ich

an ihr nehmen muß, die ausdrückliche Aufforderung ih¬
res Verfassers, nuch über einige Puncre zu erklären.
Sie führt den Titel: Haller und Tzschicner, oder der
vom Hrn. O. Tzschirner beleuchtete blebermtt des Hrn.

von Haller zur katholischen Kirche. Neu beleuchtet von
I?. Ireniuö EupisiiniuS, Mainz 1822. und ist ei¬
ner Erwiederung nicht ganz unwerth, weil ihr Verfasser
einige Bekanntschaft mit der Wissenschaft verrath, und,
abgesehen von wenigen Stellen, mit ziemlicher Mäßi¬

gung geschrieben hat '"I.

*) Das Gleiche aber kann ich von dem Herrn von
Mastiaux jii München nicht rühmen, welcher sich in der
von ihm herausgegebenen Lileraturzcitung für katholische Ne-
ligionsLehrer (Decemberstück vom I. 1821) über meine
Beleuchtung des Uebercriltes des Herrn von Haller zur katho¬
lischen Kirche, unter andern so erklärt: „Die zwcpte Schrick
(zuvor har er die demselben Gegenstände gewidmete Schrift
des v. Paulus beurrheilt) vom k>. Tz- scheint zwar beym
erste» Anblicke eine ernsthaftere Tendenz zu haben. Allein be¬
trachtet man den inmrn Gehalt, so wird man sich vollständig
überzeugen, das auch in dieser Flugschrift dieselbe Leichtfertig¬
keit, Arroganz, Windbeuieley, und Unwissnhcit vorherr¬
schend sei), die den-Gang des Protestantismus in Deutschland
seit drcy Jahrhunderten auszeichnet und befleckt." Und doch
ist dieses Urtheil noch sehr glimpflich und mild in Vergleich
mit dem Tadel, welcher über 0 . Paulus ausgegossen wird.



Den meisten Anstoß nimmt dieser Verfasser an
meiner Behauptung, daß der Protestantismus dem
Evangeliumnaher stehe, als der Katholicismus, und
fordert mich (S. 72 .) feyerlich auf, entweder den Be¬
weis für diese Behauptung zu führen, oder sie öffentlich
zurückzunehmen.Ob ich nun wohl nicht verbunden
wäre, einem Schriftsteller, welcher unter einem ange¬
nommenen Namen sich verbirgt, und somit nicht frank
und frey in die Schranken hereintritt, Rede zu stehen:
so will ich ihm doch, um der Sache willen, die gefor¬
derte Antwort nicht schuldig bleiben. Hier ist sie.

Eine Kirche stehet dem Evangelium um so näher,
je weniger ihm Fremdes sie ausgenommen und je reiner
und vollständiger sie das in ihm Gegebene aufgefaßt hat.

Die katholische Kirche nun hat vieles dem Evange¬
lium völlig Fremde ausgenommen. So zuerst die Vor¬
stellung von den Heiligen und der Kraft ihrer Fürbitte;

Im Angesichte eines solchen Gegners sinkt mir der Muth

und die Waffen fallen mir aus den Händen. Denn die

Sprache pöbelhafter Gemeinheit und dummdrcusicr Anmaa-

ßung habe ich nicht führen gelernt. Vor einem solchen

Heros neige ich mich in Demulh, und beklage nur die
arme protestantische Kirche, daß sie von leichtfertigen Leu¬

ten, wie Spencr und Franke, von Windbeuteln, wie Rein¬

hard und Herder, und von Ignoranten, wie Mosheim und

Seniler, hcimgefucht worden ist. — Auch erzeigt mir Herr

von Mastiaur die Ehre, mich einen illuminirenden Superin¬

tendenten zu nennen, nimmt aber dieses Lob alsbald wieder

zurück, indem er mir Schuld gibt, daß ich Aberglauben un¬

ter der studircnden Jugend ausbrciie. Oder wäre wirklich

Licht und Finsterniß in meinem armen Kopfe so seltsam ge¬

mischt, daß ich halb den Zlluminalcn mit der andern Hälfte

aber den Obskuranten angehörcte?
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denn nirgends ist in den heiligen Schriften weder von der
Maria als einem über das menschliche Loos erhabenen
Wesen noch von andern deificirten Menschen als von
Schutzpatronen und Fürsprechern die Rede. So ferner
das Meßopfer, die Lehre, daß das in Christi Leib ver¬
wandelte Brod von dem die Messe haltenden Priester
Gott als ein die Strafe wendendes und den Segen her-
abzauberndcs Opfer Gott dargebracht werde; denn in
den heiligen Schriften ist nirgends etwas zu lesen weder
von der Verwandlungdes BrodeS in Christi Leib noch
von der Nothwendigkeit eines fortdauernden Opferdien-
steS. Viemehr verwirft das Evangelium den Opfer¬
dienst bestimmt und erklärt, daß es, nachdem Christus
zum Heile der Welt sich geopfert habe, keiner Opfer
mehr bedürfe. Gleicherweise das Fegfeuer, den Limbus
der Väter und der Kinder, die Lehre von den sieben
Sacramenten, und viele Nebestimmungen in der Lehre
von Christo, der Sündenvergebung und der Heilsord-
nung. Viele katholische Dogmen stehen gar nicht im
Evangelium, andere nicht so wie die Dogmatik sie gefaßt
hat. Eben so ist die ganze Hierarchie und das Priester¬
thum dem Evangelium völlig fremd; Christus und die
Apostel waren keine Priester und die apostolische Kirche
hatte keine Hierarchie und kein sichtbares Oberhaupt.
Vieles dem Evangelium völlig Fremde, dessen Ursprung
im Heidenthume, im Judenthume, in dem Aberglau¬
ben des Mittelalters und in den Zwecken einer Hierarchie,
welche die Welt unterjochen wollte, sich Nachweisen läßt,
hat der KatholiciSmuS ausgenommen und festgehalten,
der Protestantismus aber aufgegeben und verworfen;
deshalb stehet dieser dem Evangelium näher als jener.

Dagegen hat die protestantische Kirche das im
>

f."-"-' .L
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Evangelium Gegebene reiner und vollständiger als die j

katholische aufgefaßk. Der Geist des Evangeliums ist
der Geist sittlicher Religiosität. Welche Kirche nun hat
diesen Geist reiner und vollständiger aufgefaßt, die, ^
welche den Menschen nur durch den Glauben und die Ge¬

sinnung zu Gott führet, oder die, welche die Gewäh¬
rung der göttlichen Gnade und Huld auch von der Kraft
der heiligen Handlung selbst und von der Darbringung
eines Opfers abhängig macht? Welche Kirche hat ihn
reiner und vollständiger aufgefaßt, die, welche dem

Glauben nur, der Demuth und der liebe die Vergebung j
der Sünden verheißt, oder die, welche lehret, daß die
Schuld abgebüßt und gelüst werden könne durch den

Spruch eines Priesters? Die Gottesverehrung, zu
welcher das Evangelium führen will, ist Anbetung Got- >

teS im Geiste und in der Wahrheit. Was ist mehr
geeignet zu solcher Anbetung zu leiten, das den Gedanken
weckende Wort, durch welches allein die protestantische
Kirche auf die menschlichen Gcmüther wirkt, oder die

stumme Opferhandlung der Messe, welche den Mit-
telpunet des katholischen Gottesdienstes ausmacht? ^
Welche Kirche vermag mehr eine solche Anbetung zu for¬
dern, die, welche die Cärimonie nur als ein Mittel zur
Erweckung der Andacht betrachtet, oder die, welche das
Wesen der Gottesverehrung selbst in die Beobachtung
der Gebräuche setzet, und Räuchern und Waschen, Fa¬

sten und Knieebeugen als norhwcndige Religionshand-
lungen vorschreibt? Freyer Gehorsam soll die Frömmig,

kcit des Christen seyn. Wird hierzu mehr eine Zwangs-
anstatt führen, weiche das religiöse und sittliche Leben ^ >

unter eine strenge, auch das Willkührliche bindende Ge¬
setzgebung und Disciplin stellet, oder eine freye Kirche, ! >
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welche chch begnügt die sittlichen Gesetze zu verkündigen
und Mittel der Andachtsübung ihren Mitgliedern anzu¬
bieten? Ein freyer, auf Glauben und Liebe nur ge¬
gründeter, nicht von einem sichtbaren Oberhaupts regierter
Verein war die apostolische, von dem Geiste des Evan¬
geliums beseelete Kirche. Welche von beiden ist ihr
ähnlicher, die katholische oder die protestantische Kir¬
che? Wo würden die Apostel, wenn sie zurückkehre-
ten zu dem Geschlechte dieser Zeit, sich heimischer füh¬
len, in der Pecerskirche,wo unter dem Gesänge der
Castraten der vom Chore ministrircnder Priester umringte
Papst die Messe liest, oder in der evangelischen Ge¬
meinde, welche den Psalm singt und um den Prediger
versammelt steht, welcher ihr das Wort des Lebens
verkündiget? Reiner und vollständiger als die katho¬
lische har die protestantische Kirche den Geist und die
Lehre des Evangeliums aufgefaßt; deshalb steht sie
ihm näher.

Hiermit glaube ich der Aufforderung meines Geg¬
ners genügt, und, was ich erweisen wollte, wenn auch
nicht ihm selbst, doch allen denen einleuchtend gemacht
zu haben, welche das Evangelium da suchen, wo eS
allein zu finden ist, in den heiligen Schriften.

Eine zweyte Aufforderung zu weiterer Erklärung
läßt dcr Verfasser (S. 45.) wegen der Behauptung
an mich ergehen, daß die katholische Kirche die Un¬
veränderlichkeit, deren sie sich rühmet, nicht zu be¬
haupten vermocht, sondern im Glauben, in der Ver¬
fassung und im Ritus gar sehr sich verändert habe,
und kein Kenner der Geschichte urtheilen werde, daß
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die Römisch-Katholische Kirche des neunzehnten Jahr¬
hunderts eben die sey, welche sie im zwölften Jahr¬
hunderte war. Der Verfasser verlangt, ich solle Ver¬
änderungen im Glauben der katholischen Kirche (denn
in der Verfassung und im Ritus giebt er sie selbst zu)
geschichtlich Nachweisen, weil er, so lange dieses nicht
geschehe, von der Meinung, daß der Glaube der ka¬
tholischen Kirche von Christus bis auf den heutigen
Tag herab unverändertgeblieben sey, nicht abgehen
könne. Indem ich des Vortheiles, den ich für meine
Sache aus der Vergleichung der Kirche unserer Zeit
mit der alten Kirche ziehen könnte (denn in den ersten
drey Jahrhunderten war fast kein Dogma so bestimmt,
wie eö die Folgezeit gefaßt hat, und nicht der Chilias-
mus allein ist ganz andern Ansichten gewichen), mich
freywillig begebe, will ich mich begnügen, weil ich
hiervon nur geredet habe, den Verfasser aus die Ver¬
schiedenheitenzwischen dem Glauben der katholischen
Kirche dieser Zeit und dem Glauben des zwölften
Jahrhunderteshinzuweisen. Im zwölften Jahrhunderte
war Gott hinter die Heiligen zurückgetrcten, und
mehr als der Herr und Schöpfer der Welt wurden
die Schutzpatrone der Länder und der Städte, und die
Hausgocstr verehrt, deren Bilder in jeder Wohnung
standen; im neunzehnten Jahrhunderte erklären die besser
unterrichteten Lehrer der katholischen Kirche und mit ihnen
der Verfasser selbst, daß die Verehrung der Heiligen
nur eine löbliche Sitte aber nicht eine nothwendige Sache
sey, und geben dem die Ehre, dem allein sie gebühret.
So wie der heilige Bernhard von Clairvaux in seinen
auf die Maria gehaltenen Predigten von dieser Heiligen
als von der Himmelskönigen und Weltregentin redete,
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so wird sich heute kein katholischer Geistlicher, wenig«
stenS in Deutschland nicht, über die Mutter Gottes
aussprechen. Im zwölften Jahrhunderte war der
Glaube eine solche Superstition geworden, daß man
überall Mirakel sah und aller Orten von Teufelsbesitz-
ungen und Austreibungen, von Gesichten der Heili¬
gen und der Engel, und von Erscheinungen der im
Fegefeuer schmachtenden Seelen zu erzählen wußte;
im neunzehnten Jahrhunderte läuft nur der Pöbel den
Wunderlhätern nach, und auch der dreusteste Mönch
wird heute dem dümmsten Bauer von der Erscheinung
der im Fegefeuer schmachtenden Seelen nicht zu erzäh¬
len wagen. Im zwölften Jahrhunderte vertraute man
allgemein der wunderthätigenKraft der Reliquien, und
mit Gold wurden damals diese von den Kreuzfahrern
aus Palästina mitgebrachten Kleinode ausgewogen; im
neunzehnten Jahrhunderte kann man sie wohlfeiler ha¬
ben, und selbst die Küster, welche sie den Fremden
vorzeigen, getrauen sich nicht mehr ihre wunderthätige
Kraft zu preisen. Im zwölften Jahrhunderte glaubte
man so steif und fest an die sündenvergebende Macht¬
vollkommenheit des Papstes, daß Tausende, seiner
Verheißung vertrauend, daö Kreuz nahmen und ge¬
gen die Ungläubigen zogen; im neunzehnten Jahrhun¬
derte wird solcher Glaube in Israel nicht mehr fan¬
den, und wenn der Papst heute das Kreuz wollte pre¬
digen lassen gegen die Türken (was er aber schwerlich
thun wird) oder gegen die Ketzer (wozu er vielleicht
mehr Lust hätte), so dürfte er bald inne werden, daß der
Glaube der katholischen Christen des neunzehnten Jahr-
hundertes nicht mehr der Glaube der Christen sey,
welche seine glücklichem Vergänger im zwölften Jahr«

9
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Jahrhunderte führetcn. Wehl sind die Dogmen, wes.
che im zwölften Jahrhunderte galten, größtentheils
geltend geblieben, obgleich auch der Lehrbegriff ei¬
nige Veränderungen erfahren hat; denn seit die- ^
ser Zeit erst sind die Lehren von den sieben Sac.
ramenten, von der Brodvenvandlung, von der
eornrnriirio srrk rma, Dogmen geworden. Das

Dogma aber ist noch nicht der Glaube einer Kirche. !
Ihr Glaube ist, was geglaubt und gelehrt wird, was
als Ueberzeugung,Meinung und Gesinnung in den
Gemüthern ihrer Mitglieder lebt und wirkt. Anders
glaubten die katholischen Christen im zwölften Jahr¬
hunderte, anders glauben die katholischen Christen im !
neunzehnten Säculum: anders lehretcn damals die
Lehrer, anders lehren sie heute. Darum bleibt es da¬
her): „Die Macht der alles verändernden Zeit u»d r
der auch im Feffelzwange freyen Geister war stärker
als das Princip der Ilnveränderlichkeit und Einheit;
auch die katholische Kirche ist verändert worden im
Glauben, in der Verfassung und im Ritus; kein Ken¬
ner der Geschichte wird behaupten wollen, daß die
Römisch-katholischeKirche des neunzehnten Jahrhun-
dertes eben die sey, welche sie im zwölften Säculum
war." Auch wäre es mehr als ein Mirakel, wenn es
nicht so gekommen wäre. Unsichtbar und unberühr-
bar müßte sich die katholische Kirche gemacht, taub ^
und blind müßte sie in der Welt gestanden haben, f
wenn sie die Wirkung des im fünfzehnten Jahrhun- -
derte aufgegangcnen Lichtes, der die Geister bewe- ,
genden Reformation des sechszehnten und der wis¬
senschaftlichen Bildung des achtzehnten Jahrhun. '
dertes nicht gefühlt, und nichts von allem in sich auf«
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genommen hätte, was die Entwickelung der Zeit der
Welt brachte.

Nachdem ich auf solche Weise dem Herrn Ver¬
fasser, was er fordert, gegeben habe, will ich nun
auch noch Einiges, was er nicht verlangt, aus freyer
Bewegung ihm mittheilen.

Zuerst eine Nachricht, welche meine Person be¬
trifft, die nämlich, daß ich, dem Himmel sey
Dank, an dem Uebel des Schwindels nicht leide.
Der theilnehmende Mann ist durch die Stelle meiner
Schrift, in welcher ich die katholische Kirche mit ei¬

nem Gebäude verglich, dessen Mauern eingestürzt lie¬
gen und dessen Säulen wanken, verleitet worden, das
genannte Uebel bey mir vorauszusetzen. Das Wanken

der Säulen aber, von welchem ich redete, ist keineswegs
die leere Einbildung eines vom Schwindel befallenen
Kopfes. Die Hälfte des Gebäudes liegt sä wirklich
seit drcyhundert Jahren schon in Trümmern, und die
andere Hälfte, stehet auf einem unsichern Boden, weil
der Glaube des Mittelalters, der Grund des Ge¬

bäudes, längst erschüttert worden ist. Wie man es
auch repariren und stützen möge, seine Säulen wan¬

ken dennoch, weil sie auf keinem festen Grunde mehr
ruhen, und die ganze Welt ist ja jüngst Zeuge ge¬

wesen von dem unsicher» Schwanken des Römischen

Stuhles.

Zweytens eine Berichtung. Da, wo der Verf.
über die Abweichungen protestantischer Theologen von

dem Lehrbegriffe ihrer Kirche spricht, erwähnet er ,-r>.
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unter andern (S. 22.) auch die allerdings antichrist.
liehe Schrift von Ascher, der Falke überschrie¬
ben, um auch durch dieses Beyspiel zu beweisen, in
welche Jrrthümer die Lehrer der protestantischen Kir¬
che verfallen seyen. Die Erwähnung dieser Schrift
aber ist ein in der That lustiger Mißgriff, denn
Ascher ist-ein in Berlin lebender Jude, und
folglich kein Protestant und protestantischerTheolog.
Was würde der Vers, sagen, wenn ich auf solche
Weise mich vergriffen, und den Jrrthum eines Ju¬
den oder Muselmannes auf die Rechnung der katho¬
lischen Kirche gesetzt hätte? Wiederholt macht der
Verfasser den protestantischen Gelehrten den Vor¬
wurf, daß sie die katholische Wissenschaft nichr genug
kenncten und deshalb vieles falsch und einseitig be-
urtheileten. Sollte nicht ein Mißgriff solcher Art
mich berechtigen, denselben Vorwurf ihm zurückzu¬
geben?

Drittens einen Zusatz. Unter den Gelehrten der
katholischen Kirche, welche er (S. 58 .) aufführt, um
sie den von mir erwähneten Gelehrten der protestan¬
tischen Kirche entgegenzustellen, vermisse ich einen,
der mche als mancher andere einen Platz hier verdient
hätte, Roy ko nämlich, den gründlichen und freysin-
nigen Geschichtschreiber des Costniher ConciliumS. Die¬
sen achtbaren Mann möge der Verfasser in die Rei¬
he der katholischen Schriftsteller von Bedeutung noch
aufnehmen, und dadurch sch nicht abhalten lassen, daß
er den Römlingen und Finsterlingen mißfällt. Eben
so kann er, da er neben den Verstorbenen Lebende
nennet, auch den aelstreichenGörres (denn ein geist-
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reicher Schriftsteller bleibt er ungeachtet seiner Excen-
tricitäten), Karl von Rotteck, Professor zu Frey-
burg, dessen allgemeine Geschichte zu den besten histo¬
rischen Werken der Deutschen Literatur gehört"), und

Kajetan Weiler zu München erwähnen, welcher,
wie seine neueste Schrift insbesondere lehret, den wah¬
ren, von beschränkenden Formen unabhängigen, über alle
Kirchen ausgegossenen Geist des Christenthums erkannt
und ergriffen hat""'-). Uebrigenö waren mir die mei¬
sten der vom Verfasser erwähneten achtbaren Männer
Klüpfel, Ildefons Schwarz, Dobmair,
Oberthür, Jahn, Dereser, Tanner, Dreyer,
Werkmeister, Hug, und außer ihnen auch Gratz
und Onymuö, und von den ältern der gelehrte Abt

Gerbert, recht wohl bekannt, nicht nur dem Na¬
men nach, sondern auch durch ihre Schriften, welche
ich größtentheils gelesen habe. Die Vergleichung der
Wissenschaft des protestantischen DeutschlandeS aber

mit der des katholischen fiel dennoch zum Vortheile
des erstem aus, und ich kann mein Urtheil nicht

zurücknehmen; denn Theologen, welche, (um nur
Verstorbene zu erwähnen) einem Mosheim, Er-
nesti, Semler, Reinhard und Herder entge-

*) Eben habe ich den Vten Band dieses schätzbaren
Werkes erhalten, welcher die Geschichte der Reformation mit
erfreulicher Unpartheylichkeit erzählt, also daß die Darstellung
die Coufession des Geschichtschreibers nicht verräth. Das Tck
tclkupfer stellt Luthern auf dem Reichstage zu Worms dar.

**) Diese Schrift führt den Titelt Der Geist des
ältesten Katholicismus, als Grundlage fkr jeden spätere- Ein
Bcyrrag zür^ Religionsphilosophie. Sulzbach 1L24.
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gengestellt werben könnten, hak die Deutsche katholische
Kirche wirklich nichc hervorgebracht;die heiligen Re¬
den eines Cramer, Jerusalem, Reinhard und
Zollikofer sind von ihren Asceten nicht erreicht wor¬
den; ein Wols und ein Kant haben weder in
Wien noch in Prag gelehrt; eines GeSner und
Heyne können nur wir uns rühmen; und uns gehö¬
rete« Spittler an, Schröckh und Johannes
von Müller. Der Verfasser selbst indessen er¬
kennt die Ueberlegenheit der protestantischen Wissen¬
schaft an (S. 60.), und läugnet nur, daß in dem
Protestantismusdie Ursache des Vorschreitens und in
dem Katholicismuö die Ursache des Zurückbleibens
zu suchen sey. Woraus sonst aber will er diese Er¬
scheinung erklären? Im katholischen Deutschlands
werden gewiß eben so viele talentvolle Leute als im
protestantischen geboren, und die äußern Lebensver¬
hältnisse sind dort nicht ungünstiger als hier. Die
Pflegerin der Wissenschaft aber heißt Freyheit, und
darum nur weil der Protestantismus Freyheit ge¬
währt, der Katholizismusaber beschränketund bin¬
det, ist die Wissenschaft im protestantischenDeutsch¬
lande glücklicher als im katholischen gediehen. Wo
dem Forscher das Resultat, welches er finden soll,
im voraus gegeben und die Schranke festgestellt ist,
welche er nicht überschreitendarf, da kann die For¬
schung das Interesse nicht haben, welches sie für den
Hat, der, was er redlich sucht, finden, und alles,
was er gefunden hat, auösprechen darf frey und un¬
gehindert.

Endlich wolle der Verfasser noch einen wohlge¬
meinten Rath von mir annehmen, den nämlich, daß
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er nicht in den Ton derer einstimmen möge, welche

den Machthabern den Katholieiömus als ein Mittel,
die Völker zu bändigen, empfehlen. Weil die Hie-

rarchie fühlt, daß sie im Volksgeisie keine Stütze
mehr hat, klammert sie sich in der Angst ihres
Herzens an die Regierungen an, mehret ihre durch
andere Gefpensterseher schon erregte Furcht vor revo¬
lutionären Bewegungen, und verspricht ihnen nun für
den Preis der Wiedereinsetzung in ihre alten Rechte

die Völker zu zähmen. In diesem Sinne haben die
meisten der neuesten Lobredner des Katholicismus sich
ausgesprochen, und auch unser Verfasser neigt sich

zu ihnen hin. Ein solches Verfahren aber ist Ver¬
sündigung wie am Deutschen Volke so an der heili¬
gen Sache des Evangeliums, und deshalb rathe ich
dem Verfasser, der ein Mann von redlichem Herzen

zu seyn und es mit der Sache der Religion gut zu
meinen scheinet, solche Schuld nicht zu theilen. Mag
es in andern Ländern demagogische Gesellschaften ge¬

ben, ich will es glauben; ihr Daseyn in Deutschland

aber hat noch kein Mensch nachgewiesen; sie müßten sich
unsichtbar machen können, wenn sie nicht, nachdem
man ihnen so sorgfältig nachgespürt hat, entdeckt wor¬
den wären. Eine bewegte Zeit hat eine allgemeine

Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten her¬
vorgerufen ; leicht enthusiaömirte Jünglinge haben Thö-
richtes geredet und einer von ihnen (einer von Tau¬

senden) hat an einem unberufenen Tadler der Deut¬
schen Jugend ein erfolgloses Verbrechen begangen;
das ist alles. An einen Umsturz seiner Regierung
denkt wahrlich kein Deutsches Volk; die Throne der

Deutschen Fürsten stehen heute noch so fest wie seit



Jahrhunderten; aus bloßen Wünschen nach Verbest
strunzen des bürgerlichen Zustandes und aus bloßen
Klagen (etwa über die Beschränkungen des Handels¬
verkehres, über das Anwachsen der öffentlichen Schuld
und über die nobilitirtcn Juden, welche bey den

Staatsanleihen ihre Rechnung finden) kann nur der
Argwohn auf verbrecherische Plane schließen. Wo
und wenn wäre nicht geklagt und gewünscht wor¬
den? — Vcrläumdung ist es, von demagogischen

Umtrieben zu reden, ohne ihre Urheber zu nennen,
und vor der Gefahr revolutionärer Bewegungen zu
warnen, ohne die zu bezeichnen, von denen sie kom¬
men soll. Kennet ihr die Friedensstörer, welche mit ver¬

brecherischen Planen umgehen, so nennet sie, zeiget
sie den Behörden an,, damit man sie richte und strafe.
Wisset ihr aber Niemanden zu nennen, so schweiget
still, und mehret nicht durch leeres und verläumderi-
sches Gerede das Mißtrauen der Machthaber, welches

eben so verderblich werden kann, wie die Unzufrieden¬
heit der Völker. Schweiget und versündiget euch nicht
länger am Deutschen Vaterlande. Nicht blos am
Deutschen Volke aber, sondern auch an der Sache des

Evangeliums versündigen sich diejenigen, welche sol¬
ches Mißtrauen wecken und nähren, um den Macht¬
habern den Katholicismuö zu empfehlen. Denn dar¬
um hat Gott wahrlich der Welt das Evangelium nicht
gegeben, damit es zum Kapzaume der Völker ge¬

braucht würde, darum hat Christus wahrlich seine
Kirche nicht gestiftet, damit sie irgend einem politi-
tischcn Systeme zum Stützpuncte dienen sollte. Die

Religion, welche nicht nur den Völkern Gehorsam und
Treue, sondern auch den Königen Gerechtigkeit und
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Menschlichkeit lehren soll, ist nicht bestimmt, die Magd
der Politik zu werden. Tiefer kann man sie nicht
herabwürdigen, als wenn man sie zum Mittel für
weltliche Zwecke empfiehlt; denn man macht sie da¬
durch der Welt verdächtig und den Machthabernselbst
verächtlich.

Weit mehr indessen als unser Verfasser haben
andere dieser doppelten Versündigung sich schuldig ge¬
macht, namentlich auch der Domherr, Fürst Alex¬
ander von Hohenlohe, welcher in einer unter
dem Titel: Was ist der Zeitgeist? im Jahre 1Z20.
gedruckten und den Monarchen Franz, Alexander,
und Friedrich Wilhelm gewidmeten Predigt als ein
Ankläger des Deutschen Volkes vor die ^Throne der
genannten Fürsten getreten ist. Nicht genug, daß
seine ganze Predigt das Zeitalter verklagt, er sagt
auch den Fürsten, denen er sie gewidmet hat. Fol¬
gendes: „Die jenseits des Rheines erstickten gifti¬
gen Revolutionskeime scheinen diesseits festere Wur¬
zeln geschlagen zu haben; Demagogen, Jakobiner,
Jlluminaten leiten das Werk; öffentliche Lehrer, Zei¬
tungsschreiber, Journalisten, seynwollende Gelehrte,
sind ihre Satelliten; Constitution ist ihr ;Feldge-

^schrey, Zeitgeist ihr Palladium, Sturz der Religion
und Throne, Lösung aller Bande'ihr Zweck." Und
bald darauf: „Es ziemt mir nicht, hier von den
Mitteln zu sprechen, die Ihrer Weisheit sicher
nicht entgehen werden; allein erlaubt sey es mir , zu
sagen: Waffen allein bekämpfen keine Ideen mehr.
Das Uebel ist tiefer gewurzelt, als man wähnt, die
zarteste Jugend ist angesteckt, und der auf Gymnasien



und Aniversitäten gar oft verderbte Jüngling wird

eine Schande jedes Standes werden, dem er sich
weihet."

Was wollen Sie mit dieser Anklage vor dem

Throne der Fürsten? Mißtrauen gegen die Völker,
Besorgniß revolutionärer Bewegungen wollen Sie wek-
ken und nähren. Und warum dieses? Um die Für¬
sten auf den Gedanken zu führen, daß es, da man

die Ideen nicht mehr durch die Waffen allein bekäm¬
pfen könne (etwas jedoch soll auch das Schwerdt in
dem Kampfe mit den Ideen thun), eines andern Mit¬
tels, nämlich des Katholicismus, bedürfe. Der Po¬
litik wollen Sie Ihre Kirche als ein Mittel, die Völ¬
ker zu bändigen, und dabey wohl auch sich selbst em¬
pfehlen und bemerkbar machen, um, wie durch Ihre
Wundercuren, so durch diese geräuschvolle Anklage Ih¬
rer Zeit und Ihres Volkes, eine Ceiebrität zu er.
langen, welche durch Talent und Wissenschaft sicherer
erworben wird.

Kennen Sie Demagogen, welche die Throne er¬
schüttern und die bürgerliche Ordnung Umstürzen wol.

len, so gehen Sie hin und zeigen Sie die Verbrecher
an, damit die strafende Hand der Gerechtigkeit sie

fasse. Eine allgemeine Anklage aber ist eine Verläum-
düng und keine Anklage, eben weil sie allgemein ist,

und kann zu gar nichts führen, als unseliges Miß¬

trauen zu mehren. Versöhnen soll der christliche Pre¬
diger, nicht entzweien; Vertrauen soll er stiften zwischen
den Fürsten und den Völkern, nicht Argwohn und

Mißtrauen säen.
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Junger Mann, lernen Sie Ihr Zeitalter verste¬

hen, ehe Sie es anklagen wollen, und erwerben Sie
sich erst durch andere Verdienste, als durch lächerliche
Wundercuren, die Achtung Ihrer Zeitgenossen, ehe
Sie zu ihrem Richter sich aufwerfen. Der Weg, den
Sie bis jetzt gegangen sind, führet nicht dahin, wohin
Sie wollen. Wundcrdoctoren, welche Niemanden hei,

len, machen sich lächerlich, und Ankläger, welche Nie¬

manden überführen, machen sich verhaßt, und solche
Leute wird man in Deutschland schwerlich auf die bi¬

schöflichen Stühle rufen.

Großen Schaden werden Sie freylich nicht ge¬
stiftet haben; denn die erhabenen Fürsten, vor deren
Throne Sie traten, sind zu weise, als daß sie Ihre
Anklage für mehr, als sie ist, nehmen sollten. Da¬
durch aber wird Ihre Schuld nicht gemindert. Ihre
Anklage des Deutschen Volkes bleibt immer eine Ver-
läumdung, und durch Ihre Empfehlung des Katholi-
ciSmuS wird das Evangelium herabgewürdigt.

Solche Schuld möge Niemand theilen!

Wohl ziemt eö dem christlichen Prediger, die
Völker Gehorsam gegen das Gesetz und Treue gegen

ihre Fürsten zu lehren. Die Herzen der Könige aber
soll er nichc von ihnen zu wenden und mit Argwohne
und Mißtrauen zu erfüllen trachten. Wohl dürfen

und sollen die Führer und Sprecher jeder Kirche den

Machthabern sagen, daß sie von ihrer Gesellschaft für
die Ruhe und Sicherheit der Staaten nichts zu fürch¬
ten haben; auch mögen sie die Politik erinnern, wie
sie um ihres eigenen Zweckes willen wünschen müsse,



daß christlicher Glaube und christliche Gesinnung in
den Völkern wohne. Alles Weitere aber ist vom Ue-
bel. Als ein Mittel für weltliche Zwecke soll das Ev¬
angelium Niemanden gelten, wer irgend eine Kirche

als ein Mittel für solche Zwecke empfiehlt, entehret
das Christenthum und versündiget sich an seiner heili¬
gen Sache; denn das Reich Christi ist nicht von die-
ser Welt.



Sendschreiben

a n

Herrn Abt Maximilian Prechtl.





^Hndem ich die dritte Auflage dieser Schrift veran¬
stalte, kommt Ihre jüngst erschienene Gegenschrift in
meine Hände, welche mich zu der nachfolgenden, an

Sie zwar gerichteten, aber doch dem Publicum mehr
als Ihnen bestimmten Erwiederung veranlaßt").

Ernst zwar werde ich mit Ihnen reden, wie es
die Wichtigkeit der Sache fordert, und ohne Rückhalt

*) Diese Gegenschrift führt den Titel: Beleuchtung der
v. Tzschirncrischcn Schrift: Protestantismus und Katholicis,
mus, aus dem Standpuncte der Politik betrachtet. Von
Maximilian Prechtl, Abte des aufgelösten Benedictiner»
klosters Michaclfcld. Sulzbach 1823 . — Während der Zeit,
welche zwilchen der dritten und dieser vierten Auflage meiner
Schrift verflossen ist, hat Herr Abt Prechtl unter dem
Titel: Rechtfertigender Rückblick auf die Beleuchtung der O.
Tzlchirnerifchen Schrift: Protestantismus und KatholicismuS,
aus dem Standpuncte der Politik betrachtet. Sulzbach 1824 .
eine Antwort auf mein Sendschreiben ausgehen lassen, in
welcher er mich zu einer Beantwortung dieser Antwort auf,
fordert. Gern würde ich seiner Aufforderung Folge leisten
und die vielfach dargebotene Gelegenheit zu ergötzlicher
Persiflage des in seinem Zorne höchst komischen sHerrn
Abtes benutzen, wenn ich mir nur davon einen Gewinn für
bas Publicum versprechen könnte. So aber, da ich, was
ich über die Sache zu sagen hatte, in dem Sendschreiben
schon gesagt habe, will ich dem Vorsätze, dem Herrn Abte
durch eine anderweitige Zuschrift nicht beschwerlich zu fallen,
treu bleiben. Den einzigen Jrrthum nur will ich berichtigen,
daß Herr Prechtl nach S. 16 . seines Rückblickes glaubt,
ich hätte ihn an die Spitze der Ankläger des Protestantismus
stellen wollen. Einen solchen Platz ihm anzuweisen, ist mir
wirklich nicht in den Sinn gekommen.



und Förmlichkeit, weil Sie selbst eine ungezwungene

und rückhaltlose Mittheilung zu lieben scheinen. Allein
ohne Leidenschaft werde ich schreiben, mit Ruhe, An.
stand und Mäßigung, wie es mir ziemt und der Sache,
die ich vertheidige. Auch fühle ich mich in der That

nicht durch Sie beleidigt und verwundet, ob ich gleich,
nachdem Sie wiederholt von Unsinn und Blasphemie

geredet und mehr als einmal versichert haben, jedes
katholische Schulkind hätte eines Bessern mich belehren

können, in der S. 133 . befindlichen Stelle: „O. Tz.,
dessen anderweitige Verdienste um die Literatur erkannt
und geehrt sind, wird eS mir nicht verargen, daß
seine empörende Entstellung und Kränkung des Ka-

tholiciömuS einigemal etwas derber gerügt wor¬
den; geschah ja das Nämliche von Erasmus gegen

Luiher" nichts weiter als eine ka^on äs parier fin¬
den kann. Denn wer Unsinn redet und noch von den

Schulkindern zu lernen hat, dürfte sich schwerlich son¬
derliche Verdienste um die Literatur erwerben können.
Erasmus übrigens hat in dem Tone, den Sie ge¬
wählt haben, niemals sich ausgesprochen, und über¬
haupt kann ich, so wenig ich mich mit dem großen
Luther zu vergleichen wage, eben so wenig in Ihnen
den zweyten Erasmus finden; denn der EraSmuS des
sechszehnten Jahrhundertes war ein Mann von tiefer
Gelehrsamkeit und feiner Geistesbildung, welcher auch
im Streit den Anstand und die Humanität nicht ver¬

letzte und sehr hoch stand in der Meinung seiner Zeit¬
genossen.

Frey von aller Empfindlichkeit und von jeglichem

Grolle, beantworte ich zuerst die Vorwürfe, mit de¬

nen Sie mich überhäufen, nicht weil sie gegen mich
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gerichtet sind, sondern weil, wem, sie gegründet wä-
rcn, meine Vertheidigung des Protestantismus als ein

zweckloses, mißlungenes und selbst als ein verdächtiges
und gefährliches Unternehmen erscheinen müßte. Denn

nichts Geringeres geben Sie mir Schuld, als daß
ich mit bloßen Gespenstern gesochten, die katholische
Kirche verläumdet, grobe Unwissenheit an den Tag ge¬
legt, ja sogar staatsgesährliche und antichristliche Grund¬

sähe verrathcn Härte. Wäre dem also, gewiß hätte
dann die Sache des Protestantismus keinen schlechtem
Vertheidiger finden können, und alle diejenigen, welche
meine Schrift* theilnehmend gelesen und bcyfällig be-
urtheilt haben, wären auf eine mir und Ihnen un¬

verzeihliche Weise betrogen worden. Vielleicht indessen
gelingt mir'S, wenn auch nicht Sie selbst von der
Grundlosigkeit Ihrer Vorwürfe zu überzeugen, doch
vor dem Publicum, an dessen Urtheil wir appelliren

müssen, da ich begreiflicher Weise Rom'S Competenz
nicht anerkenne, mich und mit mir alle die zu recht-
fettigen, welche meine Grundsätze theilen und meine

Apologie des Protestantismus ein wahres und zeitge¬
mäßes Wort genannt haben.

Gegen diejenigen schrieb ich, welche den Prote¬
stantismus den Machthabern verdächtig machen und
durch ihre erlogenen Anklagen die Regierungen mit Miß¬
trauen zu erfüllen trachten. „Wer diese Ankläger
seyen, sagen Sie (S. V. der Vorrede), wo sich ihre

Anklagen und thörichten Rathschläge vorfinden, wird
nicht erinnert, noch weniger erprobt; schon hieraus

dürfte ein Luftgefecht zu folgern seyn" und weiter 'un¬
ten (S- L3.), wo Sie Ihren Unwillen über meine
Rüge derer äußern, welche die Welt verfinstern unl> x

10



zum KatholiciSmus zurückführen wollen, fordern Sie
mich auf, diejenigen zu nennen, die mit solchem Plane
sich trügen. Nun ich will Ihnen Jemanden nennen,
den Sie nicht weit zu suchen brauchen, und Zeug¬
nisse Nachweisen, gegen deren Acchtheit Sie wohl
nichts einweuden werden. Sie selbst, mein Herr Abt,

gehören zu denen, welche den Regierungen den Pro¬
testantismus verdächtig machen möchten und mit dem
Plane, die Welt in den Schooß der alleinseligmachen¬
den Kirche zurückzuführen, sich beschäftigen. Ihre
oft wiederholte Behauptung (z. B. S. 52.): der Pro¬
testantismus führt zum Rationalismus, der Rationa¬
lismus zum Atheismus, und der Atheismus zur Auf¬
lösung der Staaten, was ist sie Anderes als eine An¬
klage des Protestantismus? Wenn Sie (S. 158.)
sagen: „Widerspenstigkeit gegen kirchliche Obere (ge¬
gen den Papst namentlich, von welchem unmittelbar

vorher die Rede war) bahnt den Weg zur Wider¬
spenstigkeit gegen die weltliche Obergewalt; oder
dürfte dann nicht auf ähnliche Art gesagt werden: der
Staat kann auch ohne den Fürsten bestehen und kann

von ihm getrennt werden und doch Staat bleiben? Hak
sich so eine Sprache nicht schon in neuern Zeiten mehr
mal hören lassen? — Lt NUH6 re§68 irire11i§ite'
so liegt ja in dieser Erklärung handgreiflich der indl
recte Vorwurf, daß die protestantische Kirche, welche

keine Hierarchie anerkennt und behauptet, daß die Gr

meinde Jesu Christi ohne den Papst bestehen könne^
zur Widerspenstigkeit gegen die weltliche Obergewalt
führe, und Jedermann würde diesen Sinn in diesen
Worten finden, auch wenn derBeysatz: Lr nuno re-

§68 ini6Hi§it6, nicht ausdrücklich darauf hinwiese.
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I Und daß Sie, wenn Sie es nur vermöchten, die Welt

s wieder zum Katholiciömus zurückführen würden, davon

» zeugen Ihre Fnedensworte an die katholische
« und protestantische Kirche für ihre Wiederverei¬

nigung; denn was Sie klüglich Vereinigung nennen,
jsi nichts Anderes als Rückkehr der Protestanten zum
KatholiciSmuS, mithin Untergang und Vernichtung der
Kirche, deren Vertheidigcr mit Gespenstern nur und
mit Luftgcbilden fechten sollen.

Wie konnten Sie, der Sie doch wissen muß¬
ten, waö Sie wollen und wie Sie den Protestantis¬

mus beurtheilcn, behaupten, daß Niemand ihn befehde

und verdächtig zu machen suche? Wie konnten Sie,
der Sie doch den Herrn von Haller kennen, Ehren
FabritiuS, und den Fürsten von Hohenlohe, der in

I Ihrer Nahe lebte, wie konnten Sie läugnen, daß
eö Ankläger des Protestantismus gebe, welche die Ne¬
gierungen mit Mißtrauen zu erfüllen trachten? Sollte

I Ihnen verborgen geblieben seyn, was die Concordien-

brüder in Wien bezwecken? Sollten Sie wirklich nichts
wissen von Machinationen des hier und dorr wieder

! auflebenden IesuitiömuS? Entweder sind Sie selbst
und gar manche, die doch für recht namhafte Reali¬

täten gelten wollen, Luftgebilde nur und Phantome,
oder ich habe mit wirklichen Gegnern gestritten.

Nein, mein Herr Abt, ich bin kein Kind, wek-
cheö Schneemänner macht, um sie umwerfen und da«-:,

des leichten Sieges sich freuen zu können. Gespenster-
arkig freylich, d. h. die Nacht liebend, Dunkelheit vcr-
breitend und bange machend den Freunden des Lichte?,
gehen diejenigen, die ich bekämpfte, in der West um.

Leider aber sind sie keine Gespenster, sonderü habenI 10 ^
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Fleisch und Bein und können recht vernehmlich auf.
schreycn, wenn man sie unsanft berührt.

Diesen Anklägern des Protestantismustrat ich ent-
gegen, indem ich darzuthun unternahm, theils daß der
KatholicismuS ohne Grund als das sicherste Mittel, den
revolutionären Geist im heutigen Europa zu dämpfen,
empfohlen werde, theils daß der Protestantismuseben
so glücklich und wirksamer noch den Staatözweckför¬
dere. Das nun nennen Sie eine Verläumdung des
Katholiciemus. Wissen Sie, was verläumden heißt?
Verlaumden heißt: lügen ersinnen und ausbreilen, um
Jemanden zu schaden. Was habe ich ersonnen und
erlogen? Welche Thatsachen habe ich erdichtet? Wo¬
durch habe ich die Absicht, der katholischen Kirche zu
schaden, verrathen? Sind etwa die, gegen welche
ich schrieb, die katholicisirenden, den Protestantismus
verläumdenden Politiker dieser Zeit nicht genug be¬
zeichnet worden, daß Sie, was ich von diesen ge¬
sagt habe und hier zum zweyten Male sage, sie seyen
finstere Fanatiker entweder oder listige Betrüger der
Welt, Thoren, weil sie Unmöglicheswollen, Feinde
des Menschengeschlechtes und Frevler an seinen theuer-
sten Gütern, so deuten durften (S. 50 . 53 .), als
hätte ich solche Rüge gegen die Katholiken gerichtet?
Nein, ich bin nicht so verblendet von Eifer und iei-
denschaft, daß ich nicht den Katholiken von dem Röm¬
linge und Finsterlinge, und den, der einer andern Kir¬
che angehört, von den Anklägern und Feinden der
meinigen unterscheiden könnte; mein Herz ist weit ge¬
nug, um auch die, welche nicht meines Glaubens sind,
zu umfasson; denn der traurige Wahn, daß nur ein
Weg zum Himmel führe, hält meine Seele nicht ge-
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fangen. Nein, ich bin nicht so unbekannt in Ihrer
Kirche, daß ich nicht wissen sollte, wie sehr viele Ka¬

tholiken, fern von Unduldsamkeit und Verfolgungsgeist,
der neben ihr stehenden protestantischen Kirche ihre unver-
sehrete Existenz von Herzen gönnen, jede Maaßregel der
Beschränkung und Unterdrückung mißbilligen und über
den Untergang des Protestantismus als über den An¬
fang einer neuen Weltverstnsterung trauern würden.
Weiß ich doch, daß es dergleichen Katholiken in Ih¬
rem Vaterlande namentlich, in allen Ordnungen der

Gesellschaft, nicht wenige giebt; ist mir doch nicht un¬
bekannt geblieben, daß die die Sicherstellung der evan¬
gelischen Kirche bezweckenden Anträge der letzten Stände¬
versammlung Ihres Vaterlandes von Katholiken eben

sowohl als von Protestanten unterstützt wurden.
Nein, gegen die Katholiken habe ich nicht geschrie¬

ben; es ist keine leere Redensart, sondern der Ausdruck
meiner wahren Gesinnung, wenn ich sage: „ich müßte

kein Christ seyn, wenn ich mich nicht freuen wollte, daß
die katholische Kirche, nachdem sie lange genug von
einer glaubenslosen Zeit zu Boden getreten und in ihrer

Wirksamkeit gehemmt worden ist, sich erhebt und wieder
einen großem Einfluß auf die Gemüther erhält" und
es findet zwischen dieser Gesinnung auf der einen und

den Besorgnissen vor schädlichen Einflüssen Rom'S und
der Hierarchie auf der andern Seite keineswegs, wie

Sie mir (S. 97 — 98 .) vorwerfen, ein Widerspruch
Statt. Auch die katholische Kirche ist eine christliche
Kirche, welche das Evangelium fortpflanzt und die Grund¬
sätze und kehren, in denen die religiöse Weltansicht und
die sittliche Gesinnung ihre Stützpunkte findet, festhält
und geltend macht; darum freue ich mich, daß die Zeit
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des herrschenden Unglaubens Maust und auch sie wieder
mehr zu wirken beginnt: Rom aber und die Hierarchie
rufen mit dem Glauben auch den Aberglauben in die
Welt zurück und treten, die alten Ansprüche erneuernd,
andern christlichen Kirchen feindselig entgegen; das macht
mich besorgt und fordert zur Gegenwehr mich aus.
Warum sollte diese Besorgniß jene Gesinnung, oder
jene Gesinnung diese Besorgniß ausschließen? Nur der,
in dessen Kopfe die Begriffe: Papstthum, Hierarchie,
Katholiciömuö und Christenthum in eine Masse also
zusammengefloffensind, daß er den einen nicht mehr
von dem andern zu trennen weiß, kann hierin etwas
Widersprechendesfinden.

Eine aufrichtige Achtung gegen die katholische Kir¬
che als eine christliche Kirche ist 'mit dem lebhaftesten
Widerwillen gegen das Papstthum und die Hierarchie
recht wohl vereinbar, und ohne die katholische Kirche
zu verläumven, kann man die Sache des Protestantis¬
mus gegen seine Ankläger führen und die Vorzüge des¬
selben vor andern Glaubensformen preisen.

Darin aber haben Sie allerdings Recht, daß
Sie mich für keincn Freund Rom'S halten, und gern
will ich Ihnen gestehen, daß ich die Zeit herbeywün-
sche, wo der Römische Bischof wieder seyn wird, was
er ursprünglich war, nämlich der Bischof von Rom.
Wenn Sie aber im Stande sind, in eine fremde Ansicht
und Stellung sich zu versetzen, so müssen Sie die Ab¬
neigung, welche wir Protestanten gegen Rom hegen,
sehr erklärbar finden. Uns ist ja der Papst nicht Christi
Statthalter auf Erden, sondern ein Usurpator, welcher
fortfährt, seine angemaaßte Gewalt über einen großen
Theil unserer christlichen Brüder auszuüben, und ob wir



gleich aufgehört haben, ihn den Antichrist zu nennen,
als den Gegner der Glaubens- und Anbetungsweise,
welche wir für die ächt evangelische halten, müssen wir

ihn heute noch betrachten. Wie könnten wir bey dieser
Ansicht von seinem Verhältnisse zu der Christenheit gün¬
stig gegen ihn gesinnt scyn? Ueberdem hat er uns,
seitdem unsere Kirche besteht, nur zu viel Ursache zu
gerechtem Unwillen gegeben. Denn vergessen haben wir

nicht, wie er jederzeit zu unserer Unterdrückung gera-
then, und jetzt durch seine Legaten, jetzt durch die ihm
dienenden Jesuiten auf alle die Fürsten eingewnkt hat,

welche ihre protestantischen Unterthanen verfolgten. Ver¬
gessen haben wir nicht, wie er damals schon, als Kai¬
ser Karl V. den Schmalkaldischen Bund bekämpfte,
zum Kriege wider die Deutschen Protestanten, wie zu
einem Kreuzzuge, aufforderte, selbst seine Söldner auS-
sendete und, obwohl seufzend, seine auch von dem
Golde unserer Väter gesammelten Schätze aufthat. Ver¬

gessen haben wir nicht, wie er, als der König von
Frankreich, Karl IX., das schwärzeste Verbrechen, das
die Geschichte kennt, begangen und die Hochzeit seiner
Schwester mit der schändlichen Ermordung von funf-

zigtausend, durch List und Trug sicher gemachten, Pro¬
testanten gefeyert hatte, wie er damals, indem Europa
erschrack über solche Unthat, das Blut der Ermordeten
noch rauchte und Trauer und Zorn jedes menschliche

Herz erfüllete, er, der Vater der Gläubigen, der Stell¬
vertreter des WeltversöhnerS, das: Herr Gott, dich

loben wir, singen ließ, Gott lästernd und das Men¬
schengeschlecht verhöhnend. Vergessen haben wir nicht,
wie er die KriegSfiamme nährete, welche dreyßig Jahre

lang in Deutschland brannte, Ferdinand II. zu den
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harten, ungerechten und grausamen Maaßregeln che«
stimmte, durch welche der Protestantismus in Böhmen,
Mähren und Oestreich ausgetilgt ward, und, als zur
Freude der bedrängten Welt das lange Trauerspiel des
breyßigjährigen Krieges endigte, er nur darum nicht in
den Westfälischen Frieden willigen wollte, weil durch

lhn den Protestanten ihr Recht gesichert ward. Und
fährt er nicht Heute noch fort, Ansprüche zu machen,
welche, wenn sie durchgesetzt würden, nothwendig zur
Beschränkung und Beeinträchtigung unserer Kirche füh«
ren müßten? Werden nicht heute noch die lucheraner
und Zwingliancr an jedem grünen Donnerstage von dem
Vater der Gläubigen epcommunicirt und verflucht?
Müssen nicht heute noch alle Erzbischöfe und Bischöfe
vor ihrer Bestätigung durch den Papst schwören, nicht
nur daß sie die Rechte, die Privilegien, die Würden

und das Ansehen der heiligen Römischen Kirche und
des Papstes erhalten, mehren und erweitern, sondern
auch die Ketzer, Schismatiker und Aufrührer gegen ih¬
ren Herrn (den Papst) nach Kräften bekämpfen und
verfolgen wollen?'")

Es kann niemals Friede seyn zwischen dem Pro¬
testantismus und dem Pontisieate; als natürliche, un¬
versöhnliche Gegner stehen sie einander gegenüber, und
eher werden Feuer und Wasser sich mengen oder Tag und
Nacht sich vereinigen, als sie sich versöhnen. Der Papst,

*) Nach dem kontillosls klowsnuin p. 53. lautet cs
in diesem Eide wörtlich so: surs, konoros, Privileges et
suotoritstein s. Kommiss seolesise Domini nostri kspse
et suocessoruln prsecliotorum oonservsre, sugere et pro-
rnovers cursko, — üssretioos, rclrismstioos, et rekelles
eiclsm Domino nostro vel xucoessorikus prseäictis pro
posse psrse^nsr et impngnsko.
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so lange er seyn will, wofür er sich ausgiebt, höret
nicht auf und kann nicht aufhören, die Protestanten für
Empörer und Abtrünnige zu erklären, welche man, so¬
bald es nur möglich sey, zum Gehorsame zurückbringen
müsse; und die Protestanten, so lange sie Protestanten
bleiben, werden und können nicht aufhören, ihn als ei¬
nen Usurpator und als einen Widersacher zu betrachten,
welcher sie fortwährend bedrohe. Daher müßte ich den
Protestantismusverläugnen, wenn ich nicht bekennen
wollte, daß auch ich unter die Gegner des Ponrifi-
cateS gehöre. Allein, wie ich oben schon sagte, mit
dem lebhaftesten Widerwillen gegen das Papstthum,
ist doch eine aufrichtige Achtung gegen die katholische
Kirche als eine christliche Gemeinde vereinbar, und
was der Protestant zur Rechtfertigung seiner Kirche
sagt und zur Beantwortung der seinem Glauben und
seinem Rechte widerstreitendenGrundsätze und Ansprü¬
che, kann von blindem Partheygeistenur, welcher,
wie keine Verschiedenheitder Ansichten, so auch keinen
Widerspruch dulden mag, Verläumdung der katholi¬
schen Kirche genannt werden.

So wenig ich mich für einen Verläumdcr, wel¬
cher Lügen ersonnen und verbreitet, und für einen Don
Quixotte halte, welcher mit selbstgemachtenGegnern
ein Spiegelgefecht getrieben hätte, eben so wenig bin
ich vermögend (Sie müssen das schon der mensch¬
lichen Eitelkeit zu Gute halten) auf Ihr Wort hin
zu glauben, daß es so ganz schlecht mit meinem Ver¬
stände und mit meiner Wissenschaft stehe und ich ein
Ignorant sey, welcher die gröbste Unwissenheit verra-
the und die augenscheinlichsten Irrthümer behaupte.
Erlauben Sie gütigst, daß ich den Versuch mache,

^ --i
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(was freylich im Angesichte eines so überlegenen und
berühmten Gegners nicht ohne einige Schüchternheit
geschieht) wenigstens einige der Aeußerungen, auf wel¬
che Sie den Tadel der Ignoranz und Unkunde grün¬
den, zu rechtfertigen. „Nicht Constantin und Theo-
dosiuS, habe ich gesagt, führeten das Christenthum
ein; es hatte sich selbst eingeführt, als ihm diese Für¬
sten eine allgemeine und vom Staate anerkannte Gel¬
tung gaben." Diesen Satz nennen Sie (S. 56.)
eine Behauptung, die auch einem Schüler in der Ge¬
schichte und in der Theologie zu verargen seyn würde,
und fragen mich triumxhirendin dem Bewußtstyn
überlegener Gelehrsamkeit: „Aber ist denn das Chri¬
stenthum nicht schon vor jenen Kaisern eingeführt ge¬
wesen?" — Was Sie nicht in eine einzige Frage
zu legen wissen! — Und ich Armer habe leider
nichts weiter darauf zu erwiedern, als daß ich ja eben
das, was Sie fragen, gesagt habe. — „Der Ka-
tholiciömuS, behaupte ich an einem andern Orte, ging
von selbst aus der politische« Einheit des Römerrei-
cheS hervor, welche die sie überdauernde kirchliche
Einheit zur Folge hatte, und aus der Rückwirkung
des untergegangenen HeidenkhumS auf die christliche
Welt." Ueber diese Behauptung gerathen Sie fast
außer sich und fragen mich, (S. 57.) ob ich denn
nicht wisse, daß die kirchliche Einheit ein ursprüng¬
liches wesentliches Pradicat der christlichen Kirche sty,
wo, wenn Heidnisches eingedrungenwäre in die christ¬
liche Welt, das ächte Christenthum vor der Refor¬
mation existirt habe, und wo dann das Versprechen
Christi, bis ans Ende der Welt bey seiner Kirche zu
seyn, bleibe? Die erste Frage kann ich nur mit dem
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Geständnisse erwiedcrn, daß mir allerdings unbekannt
ist, daß Christus die Einheit für''ein ursprüngliches
und wesentliches Merkmal der christlichen Kirche er¬
klärt habe. Zwar weiß ich wohl, daß er gesagt hat:
es wird eine Heerde und ein Hirte seyn d.

h. Juden und Heiden werden in die Gemeinde, die
ich stifte, zusammentreten. Davon aber, daß die
von ihm zu stiftende Gemeinde eine unter einem sicht¬
baren Oberhaupte vereinigte, in der Lehre wie in der
Anbetungsweise aller Orten durchaus übereinstimmende
und gleichförmig gestaltete Gesellschaft seyn solle, habe

ich kein Wort in der heiligen Schrift gelesen. Auch
waren die christlichen Gemeinden in der apostolischen Zeit

durch kein äußeres Band verknüpft, und wurden erst
seit der Zeit eine Einheit, als Constantin durch die,
seine politischen Institutionen unterstützenden, kirchlichen
Einrichtungen den verschiedenen und ungleichartigen

Theilen des unermeßlichen Römerreiches eine gleichför¬
mige Gestalt zu geben versuchte. Die Kirche ward
eine weil das Römerreich eines war; aus dem von

der Geschichte herbeygeführten Verhältnisse entwickelte
sich die Idee der Einheit der Kirche, welche das

Verhältniß, dem sie ihren Ursprung verdankt, über¬
dauerte und das Fundament ward, auf welches die

Hierarchie des Mittelalters ihr stolzes Gebäude ge¬

gründet hat. Auf die zweyte Frage aber dient zur
Antwort: das ächte Christenthum war zu allen Zei¬
ten in den Herzen derer vorhanden, die nach Gottes
Reiche und nach seiner Gerechtigkeit trachteten, auch
in den Zeiten des tiefsten Verderbens der allgemeinen

Kirche ist der Geist des Evangeliums in denen vor¬
nehmlich, die sie als Ketzer verfolgte, hervorge-

' .r
V
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brachen, ln den Albigensern, in den Waldensern, in
Wiclef und in Huß, und dadurch eben hat der
Herr das Wort seiner Verheißung gelöst, daß er
solche sendete, die oieseS Verderben erkannten und
aufdeckten. — „Dadurch nur ward Rom, ha¬
be ich gesagt, der Mittelpunet der abendländischen
Christenheit, daß es lange Zeit eine geistige Ueberle-
genheit über die rohen Völker des Mittelalters be¬
hauptete." Diese Aeußcrung nennen sie eine unbe¬
greifliche Ignoranz und sagen (S. 61.): „War also
Rom vor dem Mittelalter noch nicht der Mittelpunet
der abendländischen Christenheit? Fast sollte man die
Möglichkeit bezweifeln, daß ein Professor der Theolo¬
gie bey voller Vernunft so etwas im Ernste nieder¬
schriebe. Ist ja der kirchliche Primat Rom'S über
die ganze i.Kirche des Abendlandes sowohl als des
Orients durch überzeugende Thatsachcn und schriftliche
Belege so sehr beurkundet, daß ein Zweifel daran
eben so unsinnig wäre, als der Zweifel an der dama¬
ligen Epistenz der Stadt Rom." Das ist in der Thac
recht stark gesagt, wie Ihnen gewiß Niemand ab-
sprechcn wird; allein das starke und grobe Tuch ist
nicht auch das haltbarste und beste, und Menschenken¬
ner wollen die Bemerkung gemacht haben, daß die
Leute gerade dann, wenn sie am wenigsten sich zu
helfen wißen, zu Betheuerungen und Schmähungen
ihre Zuflucht nehmen. Besser hätten Sie unstreitig
gethan, wenn Sie die den frühen Primat Rom'ö be¬
zeugenden Thatsachcn aus den verborgenen Schätzen
Ihrer Gelehrsamkeit hervorgezogenund damit unsere
Kirchenhistoriker, die Ignoranten Mosheim, Walch,
Schröckh, Plsnck, von welchen allen der späte Ur-
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sprung des PapstthumSbehauptet worden ist, beschämt
hätten. Warum haben Sie doch der Welt diese
Zeugnisse vorenchalten?Warum haben Sie doch dieser
Waffen, mit denen Sie siegreicher als mit den erwäh-
leten gekämpft haben würden, Sich nicht bedient? Aus
Großmuth unstreitig, um mich nicht allzutiefzu beschämen.

An andern Orten freylich waltet diese Schonung
und Milde nicht vor, vielmehr geben Sie mir das
Schlimmste Schuld, indem Sie mir aufbürden, daß
ich staatsgefährliche und antichristliche Grundsätze be«
hauptet und in Schutz genommen hätte. Also auch
ein Revolutionär soll ich seyn und ein Unchrist, nach¬
dem Sie mich schon zu einem Don O.uixotte, Ver-
läumder und Ignoranten gemacht haben. Nun ich
werde mich bemühen, zur Selbsterkenntnis; zu gelan¬
gen, um dereinst m Demukh und Reue vor Ihnen
erscheinen zu können. In diesem Augenblicke indessen
ist mir's noch nicht möglich, ein solches Gcständniß
abzulegen, und ich muß Sie daher bitten, einstwei¬
len mit dem Tribute Sich zu begnügen, den ich wil¬
lig der Resignation zolle, welche Sie da ausdrücken,
wo Sie, meiner Rechtfertigung der menschlichen und
christlichen Theilnahme an dem Schicksale der Grie¬
chen gedenkend, sagen (S. 18 -): „Wollen wir ehe-
vor abwarten, was die zu Verona versammelten
Monarchen in diesem wichtigen Puncte urtheilen: viel¬
leicht kommt Licht darüber von einer Seite, von wel¬
cher man es nicht erwartete." Das habe ich freylich
nicht vermocht. Sobald ich hörete, wie die Griechen
grausam gemordet würden, regte sich das menschliche
Gefühl in meinem unbewachten Herzen, und eS war
mir nicht möglich, den Wunsch zu unterdrücken, daß
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einem unglücklichen Volke die Stunde der Erlösung
schlagen und eine vom Islam niedergedrückte Kirche
sich wieder erheben möchte. Ich konnte nicht abwar-
ren, ob ich menschlich fühlen, für die Nachkommen
eines großen Volkes hoffen und bedrängten Christen
Rettung wünschen dürfte. Sie sind starker gewesen,
als ich; Sie konnten es abw arten, und haben da¬
mit eine, die heilsame Kraft der klösterlichen Zucht
bewährende, Resignation und Selbstüberwindung be¬
wiesen, deren ich mich leider nicht rühmen kann.
Ich habe immer dafür gehalten, daß man seine Bür¬
gerpflicht erfülle, wenn man den bekannt gemachten
Gesetzen seines Landesherrn gemäß handle. Sie
aber übertreffen mich weit, indem Sie Sich nicht
einmal zu nieinen und zu fühlen erlauben, bis fremde
Monarchen ihre Ansicht und ihren Willen ausge¬
sprochen haben. Hier muß ich Ihnen den Preis zeige«
stehen und kann nicht einmal versuchen, Ihr Bey-
spiel nachzuahmen, weil ich mir nicht genug Verstand
zutraue, um in den Fällen mir zu helfen, wo, was
zuweilen geschieht, zwey oder mehrere gleich mächtige
Monarchen eine und dieselbe Sache verschieden beurtheilen.

Das Lob eines treuen und gehorsamen Bürgers
aber lasse ich mir doch deshalb nicht nehmen, und
sicher werden Sie mich nicht um meine politische Un¬
bescholtenheit bringen, wenigstens nicht durch die Be¬
merkung, mit welcher Sie die Stelle meiner Schrift
begleiten, wo ich sage, so wenig man den, welcher
den Cajus als seinen Vater verehrete, seit dem Au¬
genblick aber, wo er seinen Irrthum entdeckte, aus-
hörete, ihm kindliche Ehrfurcht zu erweisen, des Un¬
gehorsames beschuldigen könne, eben so wenig könne
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I man Vcn Reformatoren und ihren Anhängern daraus
ö einen Vorwurf machen, daß sie von dem Augenblicke

an, wo ihnen der Papst nicht mehr Papst war, ihm
den Gehorsam verweigerten. Im Gegentheil dürften
Sie Sich in einiger Verlegenheit befinden, wenn
ich von der über diese Stelle gemachten Bemerkung

(S. 21.), daß, wenn diese Maxime gelte, kein Kö¬
nig mehr auf seinem Throne sicher sey, indem miß¬

vergnügte und aufrührerische Unterthanen auf ähnliche
Weise schließen könnten, daß sie dem Regenten, so¬
bald er ihnen nicht mehr Regent sey, den Gehorsam
verweigern dürften, zu folgenden Fragen Veranlassung
nähme: So würden Sie denn, wenn Jemand für

Ihren Vater sich auögegeben hätte, auch dann,

wenn Sie erführen, daß er es nicht sey, dennoch,
den rechten Vater vergessend, diesen falschen Vater

kindlich ehren, blos weil er nun einmal dafür sich
ausgegeben und gegolten hätte? So halten Sie

wirklich dafür, daß die Protestanten, obgleich sie er¬
kannt hatten, daß der Papst nicht Papst fty, den¬
noch hatten fortfahren sollen, ihn als solchen zu ver¬

ehren? So nehmen Sie in der That die Usurpation
in Schutz und wollen die Völker verpflichten, auch
den Usurpator, dem sie sich entziehen können, fort¬
während anzuhängen? So verwerfen Sie also das
Princip der Legitimität und sind wohl gar ein Ja¬
kobiner und Carbonaro?

Nein, redlicher Mann, ich spreche Sie hier¬
von völlig frey. Es war nur ein Versuch zu zeigen,
was man durch Consequenzmacherey herausbringen
könne. Wie ich es hier scherzend mit Ihnen mach¬
te, so haben Sie es im Ernste mit mir ge-

r



160

macht, nur daß Ihre Schlüsse, bey aller Ihrer
dialektischen Unbeholfenheit?, noch weit kühnere Sprün¬
ge sind.

Fast möchte ich glauben, daß auch Sie es
nicht immer ernstlich gemeint, sondern zuweilen Scherz
getrieben hätten, wenn nur nicht in Ihrer ganzen
Schrift mehr ein finsterer, herber und feindseliger,
als ein heiterer, milder und gutmüthiger Sinn sich
ausdrückte. Auch wäre in der That der Scherz nicht
immer am rechten Orte gewesen, am wenigsten da,
wo Sie mir Blasphemie vorwerfen; denn der Blas¬
phemie d- h. der Lästerung dessen, was jedem Men¬
schen und jedem Christen heilig und der Gegenstand
der Ehrfurcht seyn soll, ist nur entweder die Ruchlo¬
sigkeit oder der Wahnsinn fähig. Wie in aller Welt

^ kamen Sie doch dazu, eine so grobe Beschuldigung
gegen einen Mann auszusprechcn,welcher jederzeit,
wie gegen den Aberglauben die Sache des Lichtes, so
gegen den Unglauben und die Frivolität die Sache
des Glaubens geführt hat? Durch Ihre Beschränkt¬
heit, vermöge welcher Sie meinen, daß, was es
Ihnen ist, auch jedem Menschen ein Gegenstand der
Ehrfurcht seyn müsse. Mir ist der Papst nicht Christi
Statthalter und die Messe nicht ein von Christo ver-
ocdneter Gebrauch, und wenn ich daher den Papst
rinen Usurpator und die Messe einen aus dem Hei-
denthume in das Christenthum eingedrungenen Opfer-
dirnst nenne, so ist dies in meinem Munde eben so
wenig Blasphemie, als wenn Sie von dem Dalai¬
lama ohne Ehrfurcht reden, und den Stein, welchen
der Fetischendieneranbetet, für einen Göhen erklären.

Die Ehrfurcht vor dem, was jedem Menschen
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und jedem Christen heilig ist und seyn soll, wohnet

gewiß in meiner Seele nicht weniger, als in der Ih¬
rigen, und das wahre Christenthum, das Evange¬
lium in seiner ursprünglichen Reinheit, hat keinen
aufrichtigem Bekenner als mich; denn ich weiß, wie

es das menschliche Herz zu lenken, zu besänftigen, zu
stärken und zu erheben vermag. Gleichwohl geben
Sie mir Schuld, daß ich das Christenthum herab-
gewürdigt und antichristliche Grundsätze in Schuß ge¬
nommen hätte, vornehmlich deshalb, weil ich die
Einführung der Reformation mit der Gründung des
Christenthums verglichen habe. (S. 24 — 26 .) Sie
freylich, der Sie den Protestantismus als ein At¬
tentat betrachten, welches empörend in das göttliche
Institut der Kirche eingegriffen habe, müssen Sich
die Vergleichung zwischen seiner Gründung und der

Pflanzung des Evangeliums verbitten. Ich aber, der
ich in ihm eine Läuterung der verderbten Kirche, einen
Entwickelungöpunct der Europäischen Welt, und den

Anfang eines reiscrn Zeitalters finde, konnte seine
Einführung füglich mit der Einführung des Christen¬
thums vergleichen, um so mehr, da die auffallendsten
VergleichungSpuncte von selbst sich darbieten. Das

Christenthum wollten die Schristgelchrten und Phari¬
säer und die heidnischen Obrigkeiten nicht in die Welt

hereinlaffen; dem Protestantismus stemmten sich der
Papst, die Bischöfe und die Regierungen entgegen,
welche lieber das einmal Vorhandene ftsthalten als
mit dem Neuen den Versuch wagen wollten; die ent¬

stehende Kirche war eine erst werdende Gesellschaft,

welche gegen ein Bestehendes, gegen das Judenthum
hier und gegen daö Heideuthum dort, sich geltend

11



1 62

machen mußte; der Protestantismus trat auf gleiche
Weise gegen geltende Lehren und bestehende Verfassun¬
gen in Opposition und mußte unter Widerspruch und
Gegenkampf seine Existenz sich erringen; die Christen
wurden verfolgt und hingerichtet; dasselbe Schicksal
traf Tausende von denen, die Luthcr's und Zwingli's

Lehre folgten; das entstehende Christenthum hatte sei¬
nen Paulus, welcher den freyen Geist des Evange¬
liums faßte und seine Zeit von dem Zwange des

Mosaischen Gesetzes entband; der entstehende Prote¬
stantismus hatte seinen Luther, welcher den geistesver¬
wandten Apostel begriff und die Banden des kanoni¬

schen Rechtes lösete, und beide stehen in gleicher Gei-
stesfreyheit, in gleichen: Muthe und in gleicher Glau-
benSzuversicht groß und herrlich in der Geschichte der
christlichen Welt; alles Widerkampfes ungeachtet blieb
das Christenthum und gab der Welt eine andere Ge¬
stalt; auch der Protestantismus ging nicht unter und
veränderte den Glauben und Gottesdienst, die Wissen¬
schaft und die Sitte wie die bürgerlichen Verhältnisse
zahlreicher Völker. Was läßt gegen diese Verglei¬

chung zweyer, in so vielen Puncten einander ähnli¬
chen, Erscheinungen sich einweuden? Warum hätte
ich das ü: so vielen Beziehungen einander Gleichende
nicht vergleichend zusammen stellen sollen? Konnte ich

bester als eben durch diese Vergleichung die Behaup¬
tung erhärten, daß, wenn die Reformation eine Re¬

volution heißen solle, " die Einführung des Christen-
thums selbst mit dem gleichen Namen benannt wer¬

den müsse? Wo zeigt sich hier irgend eine Spur von

antichrisilichen Grundsätzen? Wie kann es zur Herab¬
würdigung des Christenthums gereichen, wenn man
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annimmt, daß Gott, wie er der Welk das Evan¬
gelium gab, so auch, als e6 von Menschen entstellt
worden war, dafür gesorgt habe, daß es vom Mcu-
schenwahne gelautert und eben dadurch in daö rechte
Verhaltniß zu einer fortgeschrittenen Zeit gesetzt
ward ")?

Bey meiner Ansicht von der Reformation muß
mir der Katholicismus zwar immer als ein Erzieh¬
ungsmittel in der Hand der ewigen Weisheit (denn
nichts ist und geschieht ohne Gott), aber als ein sol¬
ches Erziehungsmittel erscheinen, welches nur für das
Knabenalter der Europäischen Völker, für die Zeit be¬
stimmt gewesen sey, wo sie einer strenge» Zucht, eines
sinnlichen Gottesdienstes und einer, unbedingten Glauben
fordernden, Auctorität bedurften, und mehr als befrem¬
dend muß es mich dünken, daß Sie dieses Urthcil
über den Katholicismus eine Gotteslästerung nennen.
(S. 123 .) Hat denn das zehnte und eilfte Jahrhun¬
dert nicht wirklich tiefer gestanden als das achtzehnte
und neunzehnte? Ist es Venn der göttlichen Weisheit
nicht angemessen, jedes Geschlecht auf die seinem Be¬
dürfnisse entsprechende Weise zu führen? Die rohen
Völker des Mittelalters bedurften einer sinnlichen Re¬
ligion und einer strengen Zucht,; darum ließ Gott ge¬
schehen, daß heidnische Mythologie, heidnischer Bil-

*) Auch ist nicht von mir zuerst die Reformation mit

der Pflanzung des Christenthums in der Welt vergliche» wor¬

den. Schon im Zahr 1802 predigte Reinhard am Nefvr-

maiionsfeste von der A e h u ! i cd k e i t, welche die Wie¬

derherstellung des Evangeliums durch die Kir¬

che n v erb e sse ru u g mit der ersten Verkündigung

und Einführung desselben hat. ^

11 *
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Verdienst, heidnisches Priesterthum in der christlichen
Kirche sich erneuerte und fortdauerte bis die Zeit kä¬
me, wo ein reiferes Geschlecht weder der Bilder noch
der Priester bedürfen würde. So erklärt sich der
Protestant die Abweichung der Kirche von dem ur,
sprünglichenEvangelium, so vereiniget er sie mit dem
Glauben an eine göttliche Weltregierung, und so kann
er, indem er seiner Freyheit und seiner Anbetungsweise
sich freuet, auch der Hierarchie und dem sinnlichen
Gottesdienste des Mittelalters ihr Recht wiedcrsahren
lasten. Der KatholiciSmuS erscheint ihm in eben dem
Verhältnisse zu seiner Kirche, in welchem der Apostel
Paulus das Mosaische Gesetz zu dem Evangelium be¬
trachtete, und wie der Apostel sagte: da aber die
Zeit erfüllt ward, sandte Gott seinen
Sohn, auf daß er die, so unter dem Ge¬
setze waren, erlösete, daß wir die Kind¬
schaft empfingen, so sagt er: da aber die Zeit
erfüllt ward, sandte Gott Luther und Zwingli, auf
daß sie die, so unter dem Gesetze der Hierarchie wa¬
ren, erlöseten, daß wir aus Knechten des Papstes
und der Bischöfe freye Söhne einer frcyen Kirche
würden.

So viel zur Beantwortung Ihrer Vorwürfe,
welche den hauptsächlichstenInhalt Ihrer Schrift
auömachen.

Indem Sie nun ferner zu der Beurtheilung des
eigentlichen Gegenstandes meiner Schrift, zu dem von
mir geführeten Beweise kommen, daß man den Pro¬
testantismus fälschlich eine revolutionäre Tendenz bey-
meste, gerathen Sie in einen sonderbaren Wider¬
spruch mit Sich selbst. Wiederholt haben Sie ge-
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äußert, daß ich mit selbstgeschaffenen Gegnern käm-
psete, und meine ganze Schrift nur ein leeres Luft¬
gefecht sey. Nach diesen Aeußcrungen hätte man er¬
warten sollen, daß Sie, was ich zu beweisen unter¬
nahm, für keines Beweises bedürftig erklären und sa¬
gen würden: es ist wahr, der Protestantismus hat keine
revolutionäre Tendenz, er ist nicht aus einer Revolution
hervorgcgangen,der Geist der Prüfung, den er weckt, füh¬
ret nicht zu revolutionären Bestrebungen, und ob er
gleich kein Priesterthum hat und keine Inquisition, so
kann doch auch er durch die Kraft der christlichen lehre
den Staatszweck fördern. So mußten Sie Sich
erklären, wenn Sie mit Sich selbst übereinstimmen
wollten, und so konnten Sie Sich erklären, ohne
die Grundsätze des Katholicismus zu verläugncn.
Das aber haben Sie nicht gethan, weil Sie dem
Reize, den Protestantismus in einem nachtheiligen
lichte darzustellen, nicht zu widerstehen vermochten,
und lieber wollten Sie Sich selbst widersprechen, als
eine solche Gelegenheit unbenutzt lassen. Zwar daß die
Reformation des sechszehntenJahrhundertes keine bür¬
gerliche Revolution gewesen sey, scheinen Sie zuzuge-
bcn. Dagegen wollen S ie sie durchaus eine kirchliche
Revolution genannt wissen, und zwar deshalb, weil
sie Empörung gegen die kirchliche Obrigkeit gewesen
sey; wobey Sie jedoch den Umstand übersehen ha¬
ben, daß den Protestanten die päpstliche und bischöf¬
liche Gewalt, weil von ihr in den heiligen Schriften
nichts geschrieben steht, eine Usurpation war, nicht
aber eine gesetzliche Auetorität, gegen welche allein Em¬
pörung möglich ist. Auch erwähnen Sie den von
mir selbst erwähneten Bauernaufstandund die Aeuße-
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rung des Königes von Frankreich Franz I., daß diese

Neuerung (die Reformation) dahin Hiele, die göttliche
und menschliche Monarchie zu stürzen, welche in dem
Munde eines die Protestanten mit Feuer und Schwerdt
verfolgenden Königes nicht befremden kann. Gleicher¬
weise reden Sie von dem Privakgeiste, welcher durch

willkührliche Deutung der heiligen Schrift zur Schwär¬
mern), zur Empörung und zum Rationalismus führe,
und fragen bedenklich, was wohl der Staat von Un-
terthanen ohne Religion zu erwarten habe, gleichsam
als ob die Protestanten von Gott und dem göttlichen

Worte nichts wüßten und weder Schulen hatten noch
Gottesdienste. Selbst der Inquisition halten Sie

bey dieser Gelegenheit eine SchuHrede und rühmen
von ihr, daß sie die Irrenden mit Sanftmuch zu¬
rückgeführt, und diejenigen Unschädlich gemacht habe,
welche darauf auögegangen seyen, verkehrte kehren zu
verbreiten, Spaltungen zu veranlassen, und selbst
die bürgerliche Ordnung zu stören.

Was wollen Sie mit diesen Bemerkungen sa¬

gen? Sollen sie zur Widerlegung meiner Rechtferti¬
gung des Protestantismus dienen? Warum bemühen
Sie Sich doch mit der Widerlegung einer Recht¬

fertigung, welche, nach Ihrer Meinung, gar keinen
Zweck und Gegenstand hat? Und wenn Sie mich
widerlegen wollten, warum gingen Sie nicht auf die

Sache selbst ein? Warum ließen Sie die Erschei¬
nung unerklärt, daß, indem wir die Stürme der
Revolution durch katholische känder gehen sahen, die
protestantischen einer ungestörten Ruhe genosten? Wa¬
rum erwiederten Sie nichts auf die Bemerkung, daß

die Reformation durch die Fürsten und Obrigkeiten
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Warum thaten Sie nicht die Unvereinbarkeit des vom
Protestantismus ausgehenden Geistes mit dem Gehor¬
same gegen rechtmäßige Obrigkeit und mit der Ach¬
tung gesetzlicher Ordnung dar? Fanden Sie viel¬
leicht, daß es eine mißliche Sache sey, den klaren

Zeugnissen der Erfahrung und der Geschichte zu wi¬
dersprechen ?

Eben so wenig sind Sie in meine Prüfung
der Lobpreisung des Katholirismus tiefer eingcgangen,
durch welche ich darzuthun versuchte, daß, da das

VerjährungSprincip der katholischen Kirche, ihr Prie¬
sterthum und ihre Hierarchie im neuen Europa seine
Kraft und Bedeutung verloren habe, der Katholicis-

muö, was er wirke, als Christeuthum, nicht aber

als KatholiciömuS wirke, und mithin vor dem dieser
Grundsätze und Institute entbehrenden Protestantismus
keinen Vorzug behaupte. Denn anstatt darzuthun,
(was freylich ein schwieriges Unternehmen gewesen seyn
würde), daß der KathoiiciömuS durch die genannten
Grundsätze und Institute auch in der heutigen Welt
Großes wirke, und daß sie ihren Ansichten und Be¬
dürfnissen entsprächen, versuchen Sie nur, theilö sie
zu rechtfertigen durch längst verbrauch;; Gründe,

theils mit dem schon erprobten Scharfsinne Conse-
quenzen zu ziehen, um mich und den Protestantismus
verdächtig zu machen. Daher habe ich Ihnen hier
nur das, was in meiner Schrift selbst schon gesagt

worden ist, zu crwiedern, und es bleibt mir nichts
übrig, als Ihnen zu der herrlich gelungenen Stelle
(S. 52 .) Glück zu wünschen, wo Sie meine Be¬

hauptung, was den Kacholiciömuö zum Katholizismus
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deutung verloren" mit der Frage begleiten: „Was
würde der Gegner denken, wenn Jemand dictatorisch
in'6 Publicum hinauöschriebe: ein angesehener Uni¬
versitätslehrer habe in neuern Zeiten den gesunden Men¬
schenverstand verloren?" Welch ein köstlicher Einfall,
welche treffende Vergleichung, welche feine und witzige
Wendung! — Indessen würde mich doch der Frager,

wenn er etwa mich meinen sollte (ich denke aber zu
bescheiden von mir, um sie auf mich zu beziehen),
nicht in Verlegenheit setzen. Um ihn zu überzeugen
von meinen unversehreten Verstandeskräften, würde ich
nichts weiter thun, als ihn lächerlich machen mit seiner

einfältigen Frage, welche zu der Sache paßt wie die
Faust auf das Auge, und das Publicum möchte dann

entscheiden, auf welcher Seite der VerstandeSmangel
sich verrathen habe.

Sie, werthester Herr Abt, haben so nicht ge¬
fragt, sondern nur angenommen, daß Jemand so fra¬
gen könne, und würden gewiß selbst einen solchen al¬

bernen Frager aus dem Kreise gebildeter und gelehrter
Männer verweisen. Nicht wahr? Glücklicher als durch
diese sinnreiche Erfindung konnten Sie nicht zeigen,

wie weit das Ungeschick und die Plumpheit im gelehr¬
ten Streite gehen könne.

Nicht so witzig wie diese Erfindung ist die Pa¬
radoxe , mit welcher S i e den Streit über meine Be¬

hauptung eröffnen, daß die protestantische Kirche in

dieser Zeit den Staatözweck glücklicher als die katho¬
lische fördere, indem Sie sagen, daß in unfern Ta¬
gen eigentlich gar keine protestantische Kirche existire

und hieraus mit gewohntem Scharfsinne die Folgerung
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dern könne (S. 71 . 81 .). Denn einer über die Hälfte
Europa's ausgebreiteten Gemeinde darum, weil sie die
GlaubcnSeinhcit, welche der KatholiciSmuSfordert,
nicht hat und nicht haben will, die Existenz abzu-
sprechen, ist doch eine gar zu paradoxe Paradoxie, welche
durch mehr noch als durch den bloßen Schein des Wi¬
dersinnigen Befremden erregt.

Auch in der Widerlegungder Gründe, durch
welche ich meine Behauptung unterstützt habe, sind
Sie nicht glücklich gewesen. Denn den ersten, daß
da, wo es keine Hierarchie gebe, ein Gährungöstoff
und ein Hinderniß zeitgemäßer Fortbildung weniger
vorhanden sey, setzen Sie nichts weiter entgegen als
die unhistorische Behauptung, daß Christus selbst die
Hierarchie gestiftet habe, da doch vor dem zweyten
Jahrhunderte keine Spur derselben gefunden wird, eine
Lobpreisung des Guten, welches sie im Mittelalter ge¬
stiftet habe, was ich ihr gar nicht absprechen will,
und die Versicherung, daß das Princlp der fortschrei¬
tenden Entwickelung, besten der Protestantismus sich
rühmt, zum Rationalismus und zum Atheismus führe.
Glauben Sie wirklich hiermit mich widerlegt und dar-
gethan zu haben, daß die Ansprüche der Hierarchie
mit dem Geiste und Bedürfniste der Völker dieser Zeit
im Einklänge seyen, daß die Staaten, welche ihre For¬
derungen mit dem antihierarchischrnGeiste der Völker
auSgleichen sollen, in keiner Verlegenheit sich befinden,
und daß das Princip starrer Unbeweglichkeit mehr als
das der fortschreitenden Entwickelung dem Standpuncte
des heutigen Europa und der Bestimmung des Men¬
schengeschlechtes entspreche?
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Nicht besser ist Ihnen die Widerlegung eines
zweyren Beweises gelungen, den ich darauf gegründet
habe, daß die protestantischeKirche in dieser Zeit ei¬
nen großem Einstuß auf die allgemeine Denkart und
die Sitten äußere als die katholische, deren Wirksam¬
keit in einem großen Theile ihres Gebietes durch eine
bedeutende Opposition des Unglaubens und des Atheis¬
mus gehemmt werde. Denn alles, waSSie hierüber
sagen, gehört gar nicht zur Sache und kann die von
der Zeitgeschichte bezeugte Erfahrung, auf welche ich
mich berufen habe, nicht widerlegen. Gewiß bleibt
eS eine höchst merkwürdige Erscheinung, daß, ob es
gleich auch unter den Protestanten Ungläubige und
Gleichgültige genug gegeben hat und noch gicbt, doch
niemals ein protestantischesVolk so mit seiner Kirche
gebrochen hat, wie wir Frankreich mit der katholischen
Kirche vrechen sahen. Der bösartige PhilosophismuS,
dem Sie die Schuld geben, war nicht in Frankreich
allein Vorhände;,; weit mehr als die Franzosen haben
bekanntlich die Engländer und die Deutschen mit der
Philosophie sich beschäftigt, und doch haben weder dies,
noch jene, wie die Franzosen zur Zeit der Revolution
thaten, von dem Christenthume sich losgesagt und ihre
Kirche umzusiürzen getrachtet. In Frankreich bestand
der unveränderliche KatholicismuS in allen den Formen,
in welche er sich während des Mittelalters hineingebil¬
det hatte; und mit diesen konnte eine von dem Uchte
der Wissenschafterhellete Zeit sich nicht aussöhnen; in
England dagegen und in Deutschland war die Kirche
durch die Reformation auf einen Standpunct geführt
worden, wo sie mit der Wissenschaft des neuen Europa
sich befreunden und den Bedürfnissen einer fortgeschrit-
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tenen Zeit genügen konnte. Hierin liegt der Grund die¬
ser Erscheinung ; und weil in der protestantischen Welt
nicht, wie in einen! großen Theile der katholischen,
Widerstreit zwischen der Kirche und dem Volksgeiste
ist, äußert in dieser Zeit die protestantische Kirche ei¬
nen größern Einfluß auf die allgemeine Denkart und
die Sitten der Völker als die katholische zu äußern
vermag.

Eben so wenig haben Sie endlich die Bemer¬
kung beseitiget, „daß in dem Kathclicismuö zwar nicht
der nothweudige Grund, aber doch die nahe Veran¬
lassung zu Verirrungen liege, welche den Staaken und
ihren Führern nicht gleichgültig seyn können." Die
Sündenvergebungslehre der katholischen Kirche, welche
ich auf keine Weise, wie Sie mir Schuld geben

(S. 88-), entstellt habe (denn wo ist von mir behaup¬
tet worden, daß Ihre Kirche keine Reue und Sin¬
nesänderung von dem Sünder fordere?), ist und bleibt
eine bedenkliche kehre, weil sie dem Priester eine Macht

zugesteht, welche kein Mensch über den Menschen üben
darf, und damit dem Fanatismus und der Leidenschaft

ein gefährliches Werkzeug in die Hand giebt. Ver¬
kündigen kann der Mensch dem Menschen die göttliche
Gnade und den Trost der Vergebung ihm enkgegen-

bringen; Gottes Stelle aber kann Niemand auf Erden
vertreten, nur Gott kann die Seuche behalten und er¬

lassen, und leicht gefährlich kann es werden, wenn der
Mensch Gottes Rechte sich anmaaßt. bl'nd wie sollte
nicht eine Kirche, welche die Ihrigen mit dem Wahne
erfüllt, daß sie allein den Weg zum Himmel gehen,
und das Göttliche zum Gegenstände der Anschauung
macht, leichter als eine andere zum Fanatismus füh-
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reu? Oder hat etwa die katholische Kirche aufgehört,
sich die allein seligmachende zu nennen und die in den
Leib des Gottmenschenverwandelte Hostie der Gemeinde
als einen sichtbaren Gegenstand der Adoration vorzu¬
halten?

Der hierbei) geschehenen Erwähnung der Verbrechen
einiger katholischen Fanatiker, von denen ich jedoch
ausdrücklich erklärt habe, daß sie dem Katholicismuö
selbst nicht zur Last fallen, setzen Sie (S. 92.) die
Frage entgegen, ob ich denn nicht wisse,, daß König
Karl I. von England, der Herzog von Guise, König
Gustav Adolph von Schweden durch protestantische Fa¬
natiker ermordet worden seyen? Von dem Könige
von Schweden, Gustav Adolph, weiß ich eben so we¬
nig, als es seine Zeitgenossen wußten, ob er durch eine
feindliche Kugel oder durch das Geschoß eines von sei¬
nem Gefolge bey Lützen gefallen sey; gewiß aber ist,
wenn auch das Letzte der Fall war, daß der, der den
Verkheidiger des Protestantismus ermordete, wenn er
auch Protestant war, ein protestantischer Fanatiker nicht
seyn konnte'"). Diejenigen, welche den König von Enz-

*) In dem oben erwähneten rechtfertigenden Rückblicke S.
59 — 60. erklärt der Heer Abt, daß er nicht an Gustav
Adolph, sondern an Gustav Hl. gedacht habe, was ich dar¬
um nicht wissen konnte, weil er schlechthin von Gustav, Kö¬
nige von Schweden, geredet hatte. Die Ermordung Gu-
stav's lll. aber beweiset für die Sache des Verfassers eben
so wenig, als der Tod Gustav Adolph's. Denn kein Mensch
hat irgend etwas davon gehört, daß Gustav lll. die prote¬
stantische Kirche beeinträchtigthätte, oder, daß Ankarströinein
protestantischer Fanatiker gewesen sei). Vielmehr weiß Zeder¬
mann, daß Ankarströin darum das Verbrechen an dem Kö¬
nige beging, weil er nebst mehreren Schwedischen Großen mit
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land, Karl I., auf das Blutgerüst brachten, waren
allerdings Protestanten, weil ganz, England protestan¬
tisch war; allein so wenig man sagen wird, daß die¬
jenigen, welche für den Tod Ludwig'S XVI. stimmten,
ob sie gleich der katholischen Kirche angehöreten, ka¬
tholische Fanatiker gewesen seyen, eben so wenig kön¬
nen die Richter Karls I. protestantischeFanatiker ge¬
nannt werden. Weder hier noch dort hat der reli¬
giöse, sondern der politische Fanatismus das Verbrechen
begangen. Und was den Jean Poltrot, den Mörder
des Herzoges von Guise, betrifft, so weiß ich von
ihm, daß er zwar ein Hugenott war, aber nicht wie
ein Fanatiker, der seiner blutigen That als eines ver¬
dienstlichen Werkes sich freuet, sondern feig, wie ein
gemeiner Mörder, geendigt hak, und daß es zweifel¬
haft ist, ob er aus eigenem Antriebe oder auf Anstif¬
ter: der Königin, welche vielleicht eines übermächtigen
Vasallen sich entledigen wollte/ das Verbrechen began¬
gen habe"). Wollten Sie durch Beyspiele mich
schlagen, so mußten Sie Protestanten erwähnen, wel¬
che aus religiösem Fanatismus um des Protestantis¬
mus willen Katholiken ermordet hätten, wie der Ka¬
tholik Balthasar Gerhard den Prinzen von Oranien,
den Führer der protestantischen Parthey in den Nie¬
derlanden, aus religiösem Fanatismus ermordete, nach¬
dem ein Franziskaner ihm den Segen zu seiner That

den politischen Maaßregeln desselben, namentlich damit un¬

zufrieden war, daß er den Einfluß des Senates beschränkt
halte.

H S. I,aoret6lls Ilistoire äs Irancs z/sriäant les
Zasrrss äe reliZron. loui. II. x. 128 —137.



gegeben und ein Jesuit die Märtyrerkrone ihm ver¬

heißen halte"). Solche Beyspiele mußten Sie er¬
wähnen, wenn Sie geschichtlich darthun wollten, daß
in dem Protestantismus nicht weniger als in dem Ka-

tholicismus. die Veranlassung zu gefährlichen Verir¬
rungen liege. Die von Ihnen angeführeten Beyspiele
aber beweisen nichts weiter, als daß auch unter den

Protestanten Verbrechen begangen worden stnd, was
Niemand zu laugncn verlangt hat.

Weniger noch als unbefriedigend, wie diese Be¬
antwortung, ist das, was Sie auf meine Klage über
die Beeinträchtigungen der p-.otestantischen Kirche durch

die katholische erwiedern. Denn was der hauptsäch¬

lichste Gegenstand dieser Klage war, die Prätcnston
katholischer Geistlichen, daß alle aus gemischten Ehen
entsprossene Kinder in der katholischen Confession erzo¬

gen werden sollen, so führen Sie ihr selbst das Wort,
indem Sie Sich hierüber (S. 105 — 106.) also

vernehmen lassen: .„Wenn der katholische Geistliche
dem Geiste seiner Religion und dem Drange seines Ge¬
wissens gemäß handelt, und seinem katholischen Pfarr-
kinde näher an daS Herz legt, was ihm Pflicht zu
seyn dünkt, so ist er nicht zu tadeln. Der katholische
Priester beschrankt sich bey dieser Gelegenheit aus das

katholische, ihm untergebene Subject, schärft demsel¬
ben ein, was Religion und Gewissen erheischen; mit
dem protestantischen Theile besaßt er sich nicht. Will

dieser die von dem katholischen Theile zu setzende Be¬

dingung nicht annehmen, so möge die projeccirte Ehe

*) S. (Toze's) Allgemeine Geschichte der Vereinigten

Niederlande, Th. HI. S. 459.



unterbleiben, wozu kem Theil verpflichtet ist. Welche

Beeinträchtigung des Protestantismus findet dabey

Statt? Oder wen» ein Theil der Kinder des kutho-
tholischen Ehegatten in der protestantischen Religion
müßte erzogen werden, könnte wem dann nicht auch sa¬
gen, dein katholischen Thcile werde eine Handlung an¬

gesonnen, durch welche er die seiner Kirche gebührende
Achtung vcrläugnet und eine Erweiterung der protestan¬

tischen Kirche bezweckt? Wird noch die Verschiedenheit
der katholischen und protestantischen Grundsätze berück¬
sichtigt, daß nämlich der Katholik die ordentli¬
che Erreichung des ewigen Heiles auf sei¬
ne Kirche beschränkt, der Pentesianc aber dieselbe

auch auf andere Kirchen auSdel nt: so muß schon
deshalb in diesem Puncte ein vorzüglicher Bedacht

auf den Katholiken genommen wei den, wenn man seine
Religionbfreyheit nicht kränken will."

Nur auf den katholischen Theil, fügen Sie,
beschränkt sich der katholische Pfarrer, wenn er die

Auferziehung aller Kinder in dem Glauben .seiner
Kirche fordert. Wie aber kann denn ein Theil Kin¬
der haben ohne den andern? Ist es nicht mehr als
seltsam zu sagen, man fordere etwas nur von einem

Theile, was doch dieser ohne die Zustimmung des an¬

dern nicht leisten kann? Ist nur der katholische Geist¬
liche bcfucch. dem Drange seines Gewissens zu folgen,
der protestantische aber verpflichtet, ruhig zuzusehen,
wenn ein Mitglied seiner Kirche versucht wird, die
ihr schuldige 'Achtung zu verletzen? Sinnt nicht der
katholische Geistliche dem Gatten, von welchem er

die 'Auferziehung aller Kinder in den Glauben seiner

Kirche fordert, an, daß er den andern nöthjgen oder
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überreden solle, ein Versprechen einzugehen, durch
welches dieser die seinen Kirche schuldige Achtung ver¬
letzt und gegen sein Gewissen handelt? Und wenn nun
der andere Theil seine Kirche eben so hoch hält als
der katholische und da6 Versprechen nicht eingehc, was
soll dann geschehen? Nun dann, sagen Sie kurz
und rund, mag die Ehe unterbleiben. Also soll die
Weigerung des protestantischen Theiles das zu thun,
was der katholische zu thun sich weigert, diesen be¬
rechtigen, seine Zusüge zurückzunehmenund die Ver¬
lobte zu verlassen? Also sollen der Prätension, nicht
der katholischen Kirche (denn viele ihrer Mitglieder
sind sern von solcher Anmaaßung), sondern der Hierar¬
chie Treue und liebe ausgeopfert werden? Und wa¬
rum? Weil, sagen Sie, der Kotholik die ordent¬
liche (läßt eine andere in Gottes Reiche sich denken?)
Erreichung des ewigen Heiles auf seine Kir¬
che beschränkt. Der Katholik, der diesen Wahn nährt,
kann in den Fall, von welchem hier die Rede ist,
gar nicht kommen; denn wer könnte sich entschließen
einen zur ewigen Verdammst Bestimmten zu seinem
Gemahle zu erwählen? Glaubt aber der Katholik,
daß auch sein protestantischer Gatte nicht ausgeschlossen
sey von dem Himmel, so kann er auch nicht fürchten,
daß diejenigen seine Kinder, welche in der lehre der
protestantischenKirche auferzogen werden, das ewige
Heil verscherzen möchten.

Gleichheit der Rechte heißt das durch den Wie¬
ner Frieden und die Deutsche Bundeöacte sanctionirte
Gesetz, welches fortan in den Deutschen Staaten gel¬
ten soll; und gegen dieses Gesetz streitet die Präten¬
sion, welche Sie, besangen in der Ansicht einer un-
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tergegangenenZeit und theilmd alle in ihr gegründete
Anmaaßungen, in Schutz nehmen. Was einem Theile
recht ist, sagt das Sprüchwort, ist dem andern billig.
So wie es ungerecht seyn würde, wenn eine protestan¬
tische Regierung verlangen wollte, daß alle aus ge¬
mischten Ehen entsprossene Kinder in der lehre der pro¬
testantischen Kirche erzogen werden sollten: eben so un¬
gerecht ist die gegenseitige Forderung, was nur entwe¬
der der Wahn des Fanatismus oder die Anmaaßlich-
keit der Hierarchie, aber keine weise und erleuchtete
Regierung verkennen kann. Gern und willig fügen
wir Protestanten uns in das, was das Gesetz der
Parität heischt; allein wir fordern auch, daß das
Gleiche von der andern Seite uns geleistet werde, und
sicher werden wir die auf diesen Grundsatz der Gleich¬
heit gestützten Ansprüche geltend machen; denn sie sind
gerecht und das Gerechte pflegen die Regierungen der
Deutschen Staaten nicht zu verweigern. Wo es noch
nicht geschehen ist, wird festgesetzt werden, daß die
aus gemischten Ehen entsprossenen Kinder entweder nach
der Verschiedenheitdes Geschlechtes der Confession des
Vaters und der Mutter, oderauch alle der Confession
des Vaters, mag er Katholik oder Protestant seyn,
folgen sollen; denn so muß es seyn, wenn über dem
in der Bundesacte ausgesprochenen Grundsätze der Pa¬
rität gehalten und die eine Kirche gegen die Anmaaßun¬
gen der andern geschützt werden soll. Wohl kommt
es dem Protestanten nicht in den Sinn, diejenigen sei¬
ner Kinder, welche in der lehre der katholischen Kirche
erzogen werden, als Kinder der ewigen Verdammniß
zu betrachten; je dankbarer er aber anerkennt, daß
seine Kirche gegen solchen Wahn ihn bewahrt, desto

12
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höher achtet er sie, und je höher er sie achtet, desto
beharrlicher weigert er sich, ihr mehrere seiner Kinder
zu entziehen, als das Recht des andern Gatten fordert.

Wie hier, so drücken Sie auch anderwärts An¬
sichten und Wünsche aus, welche, wenn sie allgemein
würden, und in planmäßige Bestrebungen übergingen,
die protestantische Kirche gefährden würden und jeden
Freund der Freyheit und des Lichtes besorgt machen

müßten, so daß ich durch die Lectüre Ihrer Schrift
(und daS ist der einzige Gewinn, den ich ihr verdanke)
auf's Neue von der Nochwendigkeit, die Sache des

Protestantismus zu führen, und auf die Plane und
Machinationen seiner Gegner hinzuweisen, überzeugt wor¬
den bin.

So verhehlen Sie nicht (S. .54.), daß die Her¬

stellung der Klöster nicht nur, sondern auch die Rückkehr
der.Jesuiten und die Erziehung der Jugend in den Scmi-
narien dieser Väter der Wunsch kluger und gutden¬

kender Katholiken und mithin Ihr eigener Wunsch sei).
Nun daß ein ehemaliger Abt die Wiederherstellung der

Klöster wünscht, finde ich begreiflich, auch mögen diejeni¬
gen Hierarchen, welche den Orden begünstigen, der die
Zwecke der Hierarchie durch jedes Mittel zu fördern bereit
ist, kluge Leute seyn. Ob aber gutdenkende, d. h.
rechtlich und billig gesinncte, Licht und Freyheit liebende

Katholiken eine Gesellschaft zurückwünschen können, wel¬
che aller Orten Unheil gestiftet, Argwohn und Haß gesäet,

zu Unterdrückung und Verfolgung gereizt, ja sogar Ver¬
brechen beschönigt und befördert, und in Deutschland na¬
mentlich die Kriegöflamme, welche dreyßig Jahre lang
brannte, genährt hat, muß ich sehr bezweifeln, und gewiß
weiß ich, daß alle Deutsche Protestanten die Wiederer-
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scheinung der Jesuiten in Deutschland als ein wahres
Nationalunglück betrachten würden.

Eben so wenig scheuen Sie Sich, die Bestrafung
derKctzercy, welche Sie seltsam genug ein Laster nen¬
nen, durch den von der Kirche in Bewegung gesetzten

V Arm der weltlichen Macht zn rechtfertigen, und den

Wunsch auszusprechen, daß der religiöse Eifer der Für«
! sten in der Bestrafung dieses Verbrechens wieder belebt

werden möchte (S. 69 — 70.). O daß man so etwas

noch im neunzehnten Jahrhunderte aus dem Munde ei¬
nen Mannes hören muß, welcher in dem erleuchteten

"Baiern, in einem Lande lebt, dessen Verfassung den
Protestanten, welche den dritten Theil seiner Bevölke¬
rung ausmachen, nicht nur den Schutz der Gesetze, son¬
dern auch die gleichen Rechte zusichert! Verbrechen hat
der Staat zu bestrafen, sonst nichts, d. h. Handlungen,
durch welche die unter seinen Schutz gestellten Rechte sei¬

ner Bürger verletzt werden, als da sind Mord, Raub,
Brandstiftung und Diebstahl. Die Häresie aber ist
nicht einmal eine Handlung oder That, noch viel we¬
niger ein Verbrechen, sondern eine Ansicht und Meinung,

welche zwar von der durch die Hierarchie für die allein
wahre erklärten Lehre abweicht, aber so gut wie diese die
wahre und rechte seyn kann und oftmals gewesen ist, weil
die den Glauben bestimmenden Hierarchen auch nur ir¬
rende Menschen waren, die sich selbst oder die Welt be¬
trogen, indem sie einer übernatürlichen Erleuchtung sich
rühmten, und ein schiedsrichterliches Amt in Dingen sich
anmaaßten, darin jeder sein eigener Richter ist. Wollte
der Staat die Häresie wie ein Verbrechen bestrafen,
so würde er, anstatt ein Beschützer der Menschenrechte

zu seyn, ein Verfolger werden. Vey solchem Anlasse
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jst es in der Thal schwer, den gerechten lZorn zurückzu-
haltcn. Auch würde ich ihn nicht zurückhalten (denn wenn
der Wahn zur Verfolgung aufforderk, verdient er keine
Schonung mehr) wenn ich nicht wüßte, daß, wer heute
noch die Maximen der Inquisition empfiehlt, sich selbst
sein Urtheil spreche und wenigstens in Deutschland nicht be¬
wirken könne, daß das von dem Wahne finsircrJahrhun-
derte und von dem Hochmuthe herrschender Priester erson¬
nene Verbrechen der Häresie wieder eingeschrieben werde
in die Gesetzbücher des neunzehnten IahrhunderteS.

leider ist Ihr leben (Sie hätten verdient, den
glücklichen Jahrhunderten anzugehören,wo noch den
Ketzern ihr Recht in der Folterkammer und auf dem Schei¬
terhaufen angethan ward), leider ist Ihr leben in die trau¬
rigen Zeiten gefallen, wo man gar nichts mehr von dem
Verbrechen der Häresie wissen will, und der verderbliche
Grundsatz, daß der Staat nicht nur alle, seine Zwecke
nicht störende, ReligionSgesellschafcen dulden, sondern
auch den Mitgliedern aller den Genuß gleicher Rechte
gewähren solle, in das leben hcreingetreten und sogar ein
Grundgesetz des Deutschen Staatenbundeögeworden ist.
Indessen trösten Sie Sich hierüber mit der doppelten
Hoffnung, thcils daß es, wenn die Protestanten von
dem Glaubenösymbole, auf welches Ihre Ausnahme
bedungen worden sey, abweichen würden, auch mit
ihrer staatsrechtlichen Existenz ein Ende haben müsse,
(S. 110.), theils daß es Ihrer Beredtsamkcit und
Klugheit gelingen werde, die Verirreten nächstens in den
Schooß der allein seligmachenden Kirche zurückzuführen.
Es thut mir leid, diese schönen Hoffnungen stören zu
müssen.

Denn, was das Erste betrifft, so ist von einer Be-
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dingung, dergleichen Sie voraussehen, kein Wort in
der Deutschen Bundeöacte zu lesen. Auch würde es ein

sehr seltsames Verfahren seyn, wenn man einer kirch¬
lichen Gesellschaft auf einer Seite eine staatsrechtliche
Existenz gewähren, und ihr auf der andern die Aus¬

übung der in dem Wesen einer solchen Gesellschaft

gegründeten Rechte verweigern wollte. Zwar haben
wir Protestanten keine Ursache, von den zu der Zeit
der Gründung unserer Kirche sestgestellten Symbolen
uns loszusagen; denn im Wesentlichen stimmen sie mit

dem Evangelium überein, und das Eigenthümliche des

Protestantismus in seinem Gegcnsahe gegen den Katho-
ücismus insbesondere drücken sie sehr klar und bestimmt
aus. Allein wenn wir unsere Symbole verändern und

unser Kirchwesen ganz neu organisiren wollten, so würde
dieses doch nur von uns allein abhängcn. So lange
wir uns nicht von dem Evangelium lossagcn, bleiben
wir Christen, und so lange wir der Hierarchie uns nicht

unterwerfen, bleiben wir protestantische Christen, und es
können unö die durch Verfassungen und Verträge zu¬
gesicherten Rechte nicht genommen werden, wie wir
auch unfern Lehrbegriff zu bilden und unsere kirchlichen
Verhältnisse zu gestalten belieben möchten.

Nicht bester steht eö mit der zweyten Hoffnung,
welche Ihnen zu einem ganzen, ziemlich corpulenten,
Buche/Stoff gegeben hatD. Schade nur um hie saure
Arbeit und um die süßen Liebkosungen, mit denen S i e,
überfließend von Güte und Milde, die protestantischen

Brüder überhäufen! Schade um die Mühe, mit wel¬
cher Sie den Protestantismus in Schatten, den Ka-

*) Friedcnsworte an die katholische und protestantische
Kirche für ihre Wiedervereinigung. Sulzbach, 1820. 2te Aust.
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tholiciSmus in das glänzendste Licht zu stellen suchen!
Schade um Ihre freundliche Csndescendenz zu unserer
Schwachheit und zu den Bekümmerniffensder Weiber
unsrer Geistlichen, welche Sie durch die^Zusicherung
beruhigen, daß, wenn nur die Vereinigung zu Stande
käme, der heilige Vater in Rom gewiß ein Einsehen

haben und die Fortsetzung der einmal eingegangenen
Ehen der Geistlichen bewilligen würde! Schade um
Dinte, Feder und Papier; eö wird doch nichts aus der
Sache werden; denn, wie klug Sie auch calculireten,

Sie haben Sich dennoch verrechnet.
Zwar verkenne ich nicht die wahrhaft Jesuitische

Weisheit in dem Rakhe, daß die Landesfürsten (zu de¬
nen Sie das gute Zutrauen haben, daß sie alle der

Sache geneigt seyn werden) den protestantischen Geist¬
lichen die Union im väterlichen Tone empfehlen und

denen, welche sie annehmen und befördern, Aussich¬
ten auf Würden und erhöheteEinkünfte eröffnen sollen").

Dieser Rath ist in der That sehr verständig; denn viel
erhält man in vielen Fällen, wenn man der Schwach¬

heit imponirt und die Leidenschaften in sein Interesse
zieht. Allein gesetzt, es würde hier ein Schwacher ein¬
geschüchtert oder dort ein Niederträchtiger gewonnen,
was wäre damit erreicht? Oder halten Sie uns alle

für schwache und verkäufliche Seelen? Was, mein
Herr, berechtigt Sie, so niedrig und unwürdig von

uns zu denken? Nein, wahrlich wir sind nicht gemeint,
unfern Glauben zu verkaufen und unsere Gemeinden zu

verrathen, wie Judas den Herrn; wie willig wir den
Gesetzen gehorchen und der bürgerlichen Ordnung uns

") S. 336 — 337 . der Fricdcnsworte.



fugen, zum Abfälle von unserer Kirche lassen wir
unS weder durch väterlichen Rath locken, noch durch
Machtgebote zwingen. Mit dem ersten Jugendunter¬
richte wird uns die Abneigung gegen Hierarchie und

Gewissenszwang und die Achtung der großen Männer,
denen wir die Befreyung von diesen Banden verdan¬

ken, eingcstößt; die theologische Wissenschaft, die wir
auf unfern Universitäten erlernen, macht uns mit dem
ursprünglichen Evangelium und dem Verderben der
von der Hierarchie beherrschten Kirche bekannt, und

lehrt uns das Eigemhümiiche unsrer Lehre und Anbe¬
tungsweise würdigen; und, gern verzichtend auf die
Ehren des Priesterthums, wollen wir seyn, was wir
eben sind, Lehrer und Führer der Gemeinden, und

fühlen uns glücklich, daß wir lehren können, was wir
glauben, und sprechen und schreiben dürfen, ohne nach Rom
und nach den Verboten bischöflicher Vicariate zu fra¬
gen. Was wollen Sie bey so gesinneken Geistlichen

auSrichten? — Oder gründen Sie vielleicht Ihre
Hoffnung auf den hier und dort geäußerten Wunsch,

daß der protestantische CultuS eine reichere ästhetische
Ausstattung erhalten möchte? Auch diejenigen, welche,
unbefriedigt durch die würdevolle Einfalt eines Gottes¬

dienstes, der die Anbetung Gottes im Geiste und in
der Wahrheit auödrückt und fördert, mehr ästhetische
Verherrlichung fordern-, als, nach meinem Dafürhal¬
ten, nöthig und rathsam ist, wollen doch keineswegs

die Einführung in irrigen Ansichten gegründeter Ge¬

bräuche, als etwa der Messe, und sind nicht geneigt,
was sie wünschen, durch die Aufopferung der eigen-

thümlichen Lehre ihrer Kirche zu erkaufen. — Oder

meinen Sie etwa, daß diejenigen Ihnen entgegen
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kommen werden, welche von der Selbstständigkeit der
Kirche geredet und, daß sic als Kirche sich darstel¬
len und aussprechen solle, gefordert haben? Auch
in diesen würden Sie Sich sehr irren. Denn die
Selbstständigkeit der Kirche, welche protestantische

Geistliche wollen, ist keineswegs die Hierarchie, wel¬
che sie beherrscht, sondern die ungehinderte Ausübung
der in dem Wesen jeder, für einen eigenthümlichen
Zweck vereinigten, Gesellschaft gegründeten Rechte. —
Nach allem, was ich von den protestantischen Geist¬

lichen weiß, kann ich Ihnen mit Gewißheit Voraus¬

sagen, daß Sie in ihnen keine Beförderer Ihrer
Union finden werden.

Wie in der Erwartung von der protestantischen

Geistlichkeit, so täuschen Sie Sich auch in der
Meinung, daß das Volk, wenn es nur von den ab¬
trünnig gemachten Geistlichen bearbeitet würde, wenn
nur von der Absicht und Verwendung des Landeöfür-
sten schickliche Meldung geschähe und man, das eigen¬

sinnige und halsstarrige Alter aufgebend, die Kinder
in den VereinigungSplan einweihete, leicht zu gewin¬
nen seyn dürfte "). Ach, niein guter Herr Abt, das
möchte doch etwas schwieriger seyn, als Sie meinen.
Sobald ein abtrünnig gewordener Geistlicher seiner

protestantischen Gemeinde den KatholiciemuS empfähle,
würde sie mißtrauisch gegen ihn werden und mit dem
Vertraue» hätte ec auch seinen Einstuß verloren, und

sobald die Eltern wahrnähmen, daß der Schullehrer
ihre Kinder nicht in der protestantischen Lehre unterrich- ;

te, würden sie die Anstellung eines andern Lehrers ver- i

,*) S. 337 — 338. der Fn'cdcnsivorte.
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langen. Zum Unglücke hat unser Volk die Bibel selbst
in Händen, und leicht würde es daher in dem Geistli¬
chen, der ihm von dem Papste, dem Meßopfer, der

Anrufung der Heiligen u. dgl. m. vorredeke, den gehei¬
men Katholiken erkennen. In seiner großen Mehrzahl
ist es in unfern Ländern recht wohl unterrichtet, jeder
Landmann kennt die Unterscheidungslehren seiner Kirche
und nennet Luther's Namen mit Achtung. Auch sind
unsre Gemeinden mit ihrer Kirche völlig zufrieden, und

sehnen sich gar nicht nach den katholischen Zeiten zu¬
rück, ja der Versuch, sie abzuwenden von ihrem Glau¬
ben, könnte selbst unruhige Auftritte veranlassen. Sie
freylich hegen eine sehr geringe Meinung von dem Volke
und glauben, daß es nur hinzunehmen habe, was man
ihm biete. Mich hat der Verkehr mit Menschen der

verschiedensten Lebensverhältnisse eines Andern belehrt,
ich habe selbst in den niedrigsten Ständen nicht nur
viele Rechtlichkeit, sondern auch vielen gesunden Men¬
schenverstand und selbst manche Kenntnisse, die man
hier nicht suchen sollte, gefunden, und bin zu der Ue-
berzeugung gelangt, daß es nicht so leicht sey, wie Sie

meinen, aus dem Volke und mit dem Volke unserer
Länder zu machen, was man will.

Auf dem von Ihnen bezeichntem Wege wird

man nicht zum Ziele kommen. Allein es giebt noch

einen andern Weg und die Geschichte lehrt, daß
man ihn hier und dort nicht ohne Erfolg betreten
habe. In Böhmen hatte Luther's Lehre bey den
zahlreichen, aus den Hussitischen Zeiten stammen¬
den Utraquisten vielen Beyfall gefunden; der größte
Theil der Bevölkerung des Landes war protestan¬
tisch geworden und durch den Majestätöbrief vom
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Jahre 1609 . schien die ReligionSsreyheit der Böh¬
men für ewige Zeiten gesichert; und doch gelang es
dem von den Jesuiten und dem päpstlichen Legaten Ca-
rafa geleiteten Ferdinand II., das ganze Land wieder

katholisch zu machen und den Protestantismus völlig zu
unterdrücken. Wie gelangte man zu diesem Resultate?

Aus die leichteste Weise von der Welt. Erst vertrieb
man die protestantischen Geistlichen und schloß die pro¬

testantischen Kirchen zu, so daß das Volk entweder al¬
les. Gottesdienstes entbehren oder in die katholische Kirche

gehen mußte. Sodann verordnet man, daß, wer sich
verheirathen, ein Grundstück erwerben, einen Laden öff¬
nen oder irgend ein bürgerliches Gewerbe treiben wolle,

zuvor durch glaubwürdige Zeugnisse darthun müsse, daß
er die Messe regelmäßig besucht habe. Auch wurden
alle Bibeln und alle andere in Böhmischer Sprache

geschriebene Bücher hinweggenommen und verbrannt.
Und da auch diese Maaßregeln noch nicht wirkten, so

sendete man bekehrende Jesuiten, von Dragonern be¬
gleitet, auö, welche von Stadt zu Stadt zogen und
durch Ueberredung und Verheißung, durch Drohung
und Strafe die endliche Reinigung des Landes von der

kcherischen Bosheit bewirkten'')« Freylich wanderten

*) Wer von den damals in Böhmen verübten Gräueln
näher sich unterrichten will, lese Pelzel's Geschichte der
Böhmen nach, da, wo der Verfasser im zweyten Theile die
Negierung Ferdinand's II. beschreibt. Eine der wichtigsten
Quellen für die traurige Geschichte dieser traurigen Zeiten ist
die im Jahre 1639 . erschienene Schrift des Cardiimllegaten
Karl Ca rafa: Oommentaila cts derma,lia saera restan-.

rata, darin der Römling den in der That allzugeduldigcn
Deutschen erzählt, wie er Ferdinand II. zu der Verfolgung sei,
ner protestantischen Unierthancn gereizt habe, und über das an,
gestiftete Unheil, als über das verdienstlichste Werk, triumphirt.
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dreyßigtauscnd der angesehensten und wohlhabendsten
Familien aus, freylich ward Blut vergossen und Ge¬
walt geübt, freylich ging die damals fröhlich aufblü¬
hende Böhmische Wissenschaft gänzlich unter, freylich
ward von dein an das Wort und die Schrift unter
eine ängstlich strenge Aufsicht gesetzt, und ein sklavi¬
scher und tückischer Sinn erzeugte sich unter solchem
Drucke bey einem großen Theile des Volkes. Um ei¬
nen ungeheuer!, Preis mußte man allerdings die Re¬
stauration dieses Landes erkaufen. Allein der Zweck
ward doch erreicht, Böhmen ward zurückgebracht in den
Schooß der allein seligmachenden Kirche.

Warum bedenken Sie Sich, zu solchen Maaß-
regeln, welche sicherer als die vorgeschlagenen zum Ziele
führen, zu rathen? Hat das leere Gerede von Huma¬
nität und Menschenrechten auch Sie übertäubt? Fürch¬
ten Sie dem weichlichen Geschlechts dieser Zeit durch
nokhwendige Maaßregeln ernster Strenge zu mißfallen?
Schreckt auch Sie das Gespenst, welches sie Zeitgeist
nennen? Werden nicht die Verfolgten durch die Rück¬
kehr zu der allein wahren Kirche mehr gewinnen, als
sie etwa an zeitlichen Gütern verlieren dürften? Wol¬
len Sie einem unzeitigen Mitleiden Raum geben?
Tragen Sie die Schuld ihres Unglückes? Warum

-lassen sie sich nicht bekehren; den Hartnäckigen nur soll
ja die Strafe treffen; dem Reuigen, welcher seinen Irr¬
thum abschwört, wird ja die Gnadenpforte alsbald auf-
gethan. Soll denn der schöne Wunsch (S. 69 — 70 .),
daß der religiöse Eifer der Fürsten in der Bestrafung
der Häresie wieder belebt werden möchte, nur ein from¬
mer Wunsch bleiben?

13
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Sie ermannen Sich, ich sehe Sie, großer Ge¬
danken voll, aufstehen von Ihrem Sessel und höre
Sie, entbrannt von heiligem Eifer, sagen: „Nun
denn, es sey! Hinweg mit der Furcht vor dem Zeit-
geiste, es ist ja doch stur ein Geist; hinweg mit dem
unzeitigen Mitleiden, es ist nur die Regung schwacher
Seelen! Umsonst habe ich die schönen Friedenöworte
hinauögeredct in die Welt; die Eingeladenen kommen
nicht, sie verstopfen ihre Ohren und verhärten ihr Herz.
Nöthigen wir sie also hereinzukommen. Ja, es sey.
Gehet hin, bekehrende Jesuiten, ziehet aus, Dragoner,
ihre Beschützer und Helfer!"

Schade nur, daß keine Dragoner sich in Bewe¬
gung setzen, weil die Fürsten dieser Zeit sie nur zur
Bekämpfung ihrer Feinde, aber nicht zur Unterdrückung
ihrer Untcrrhanen brauchen wollen. Schade nur, daß
di^Jesuiten, welche in dem ungläubigen Frankreich
vosse Arbeit haben, noch nicht in Deutschland eingezo¬
gen sind. Ich habe Sie umsonst enthusiasmirt; Ihr
Eifer ist eben so fruchtlos als Ihr Friedenöwort.
Denn Ihr Leben ist nun einmal in die unglücklichen
Zeiten gefallen, wo die Fürsten lieber über treue und
zufriedene,^ als über rechtgläubige,aber gebeugte und
murrende/'Unterthanen herrschen wollen, wo man den
Grundsatz, nicht nur der Duldung, sondern der Parität
zu einem für den Deutschen Staatenbund geltenden
Gesetze gemacht hat, und die Stimme der Welt die
Religionsverfolgung für Frevel an der Menschheit er¬
klärt. Eö sind das freylich traurige Folgen der soge¬
nannten Aufklärung und Humanität und des Principes
einer fortschreitenden Entwickelung. Sie sind nun aber
einmal da, der Zustand der Welt läßt sich nicht än-
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dem, und Sie werden Sich wohl entschließen müs¬
sen, uns fortexistiren zu lassen.

Ich kann mir nicht helfen, ich muß die schönen
Hoffnungen Ihnen rauben , auf die Gefahr hin, daß
Sie mir von Neuem zürnen werden, ob Sie es gleich
nicht sollten, da ich in der That, wie wenig Sie es

auch erkennen mögen, gerechte Ansprüche auf Ihre
Dankbarkeit habe.

Denn ich erlasse Ihnen viel, recht viel, was

ich Ihnen nicht zu erlassen brauchte. Ich erlasse I h-
nen, mehr jedoch aus Stolz als aus Großmuth, alle
die Ungezogenheiten und Grobheiten, welche Sie Sich
gegen meine Person erlaubt haben. Ich-erlasse Ih¬
nen ferner die unziemenden Ausfälle auf die' prote¬

stantischen Universitäten (S. 93. S. 121., wo Sie
versichern, daß in der berüchtigten Schrift des wür¬
digen FabriciuS doch viel Wahres enthalten sey), ob

ich gleich gar nichts dagegen haben will, wenn Sie,
was ich in meiner Schrift von der Gefahr einer Deut¬
schen Revolution den Anklägern der Deutschen Völker
gesagt habe, auf Sich anwenden wollen. 'Ich erlasse
Ihnen viele abgeschmackte Behauptungen, wie die
von Luther'S Verrücktheit (S. 24.), weil Key der Po¬
lemik über solche Dinge doch gar zu wenig Ehre zu
verdienen ist. Das alles erlasse ich Ihnen; stelle es

jedoch Ihrem eigenen Ermessen anheim, ob Sie et¬
wa für diensam erachten möchten, nach klösterlichem
Brauche, eine Büßung wegen des gegebenen Aerger-

nisses Sich selbst aufzulegen.
Sollten Sie aber auch diesen Erlaß nicht dank¬

bar erkennen wollen, so hoffe ich Ihnen doch durch
die Zusicherung, daß ich Ihnen niemals wieder durch ^
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eine Zuschrift beschwerlich fallen will, ein freundliches
Gesicht abzugewinnen. Fast bereue ich schon diese Ant¬
wort; denn sicher haben die meisten'LeserIhrer Be¬
leuchtung das, was ich sagen konnte, sich selbst gesagt,
und es hätte daher dieser Erwiederung vielleicht gar
nicht bedurft. Mit einer Erwiederung aus die vielleicht
von Ihnen zu erwartende Erwiederungaber will ich
gewiß weder Ihnen lästig werden, noch das Publi¬
cum heimsuchen.

Und so bliebe mir denn nichts weiter übrig, als
Ihnen auf immer Lebewohl zu sagen, wenn nicht,
indem ich die Feder aus der Hand legen will, der fin¬
stere Geist, der in Ihrer Schrift wehet, noch einmal
an mir vorüberginge und mich zu sehr ernsten Betrach¬
tungen führete. In der That, alles, was den schrof-
festen Gegensah zwischen Katholiciömuö und Protestan¬
tismus bildet, trägen Sie in Ihrer Seele, den
Wahn von einer allein seligmachenden Kirche, die Mei¬
nung von der göttlichen Einsehung der Hierarchie und
des Poncificateö, die Vorstellung von der Unveränder¬
lichkeit eines über alle Prüfung erhabenen Lehrbegriffeö,
und zu allem, was nur die Protestanten besorgt machen
kann, rachen Sie, zu der Herstellung des Klosterwe-
ftnS, zu der Wiedereinführung der Jesuiten, zu der
Bestrafung der Häresie durch den Arm der weltlichen
Macht, und zu einer Union, welche nichts Anderes als
der Untergang der protestantischen Kirche seyn würde.
Wäre dieser finstere Geist über Ihre ganze Kirche
auögebreitet, dann müßte der verderblichste Partheyhaß
in Deutschland erwachen, und Scenen würden sich dann
im neunzehnten Jahrhunderte erneuern, von denen das
achtzehnte nichts mehr sich träumen ließ.
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Zum Glücke der Welt aber sichet Ihre Kirche
in dieser Zeit höher als Sie, auch ihr hat das Licht
nicht umsonsi geschienen, viele ihre Mitglieder, auch
viele ihrer Lehrer und Führer, beseelt der Geist christ¬
licher Weisheit und Liebe. Viele empfinden schmerz¬
lich den Druck unwürdiger Fesseln, theilen alle Fort¬
schritte der Wissenschaft, fördern christliche Frömmig¬
keit, ohne den Aberglauben zu nähren und die unduld¬
same Gesinnung, und erkennen, daß die wahre Kirche
überall sey, wo das Evangelium verkündigt wird.
Durch solche Männer, der Gegenstand meiner Achtung
und Liebe, kommt das Reich Gottes, durch sie wird
die, vielleicht entfernte vielleicht nahe, Zeit vorbereitet
und herbeygeführt, wo das Evangelium von allen be¬
schränkenden Formen sich entbinden, und die eine (nicht
einig durch ein äußeres Band und ein sichtbares Ober¬
haupt) christliche Kirche, gereinigt vom jeglichem Aber¬
glauben, ungestört von menschlichen Leidenschaften, und
befreundet aller Orten mit dem Geiste erleuchteter Völ¬
ker, ihren segensreichen Einfluß über die Geschlechter
der Menschen üben wird.

Möchten Sie die Ansicht und Gesinnung solcher
Männer, welche der Trost und der Stolz dieser Zeit
sind, theilen, und zu dem Standpuncte, wo solche
Hoffnung dem erleuchteten Christen begegnet, Sich er¬
heben können!

Mit diesem wahrhaft christlichen Wunsche scheide
ich von Ihnen, zwar ohne Freundschaft und Dank,
aber auch ohne Feindschaft und Groll; denn in Wahr¬
heit, so oft ich mich sammle zu ruhigklarer Betrach¬
tung der menschlichenDinge, erscheinen mir der Wahn
und die Verblendung, und selbst die Leidenschaft und



die persönliche Beleidigung als Gegenstand mehr des
Mitleides und der Trauer, als des Unwillens und des
Zornes.

Weiter habe ich Ihnen nichts zu sagen. Darum
leben Sie wohl und nehmen Sie zu (ich schreibe
diese Worte in der ernstesten Stimmung nieder und

mit der Gesinnung wahrer christlicher Liebe) und neh.
men Sie zu in dem Glauben, welcher nicht verdammt,
in der Liebe, welche nicht eifert, und in der Hoffnung,
welche nicht zweifelt, daß alle Redliche und Fromme,
ob sie vom Morgen kommen oder vom Abende, in
das Himmelreich eingehen.
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